
		
			
		
	
Mission auf Vaar

 

Zwei ES-Sucher unterwegs - die Spur führt ins Pharyx-System

 

von H. G. Ewers

 

Gegenwärtig, d. h. im Sommer des Jahres 1171 NGZ, beträgt die Lebenserwartung der Zellaktivatorträger nur noch wenig mehr als sechs Jahrzehnte, nachdem ES die lebenserhaltenden Geräte zurückgefordert hatte.

Es ist klar, daß die Superintelligenz einen Irrtum begangen haben muß, denn ES gewährte den ZA - Trägern ursprünglich 20 Jahrtausende und nicht nur weniger als drei zur Erfüllung ihrer kosmischen Aufgaben. Die Superintelligenz aufzufinden, mit den wahren Fakten zu konfrontieren und dadurch wieder die eigene Lebensspanne zu verlängern, ist natürlich allen Betroffenen und denen, die ihnen nahestehen, ein Anliegen von vitalem Interesse. Und so läuft bereits seit geraumer Zeit die Suche nach ES auf vollen Touren.

Dabei wird allen an der Suche Beteiligten die Dringlichkeit des Problems immer bewußter. Die Superintelligenz muß in großen Schwierigkeiten stecken, denn sonst hätte sich zweifellos längst ein echter Kontakt herstellen lassen können.

So aber ist es bislang nur zu Manifestationen gekommen, die sich auf Wanderer beziehen, oder es wurden Nachrichten empfangen, die auf die Heimstatt von ES hindeuten. Eine derartige Nachricht erreicht auch den Nakken Willom und Eirene/Idinyphe, Perry Rhodans Tochter, und veranlaßt die beiden zur MISSION AUF VAAR ... 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Idinyphe - Perry Rhodans Tochter fliegt nach Vaar.

Willom - Idinyphes Mentor.

Sato Ambush - Der Pararealist benachrichtigt Rhodan.

Zülüyt und Hethar Vudam - Bewohner der Freihandelswelt Vaar.

Raman Ukbar - Abgesandter einer Weltraumstadt
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Der Gejagte hielt inne. Seine Sinne tasteten die nähere und die weitere Umgebung ab. Undeutlich nahm er die Ausstrahlung seines Verfolgers wahr. Danach zu urteilen, befand er sich in der Nähe eines Chemielabors. Doch er bewegte sich nicht zielstrebig, sondern irrte hin und her.

Der Gejagte entspannte sich. Anscheinend hatte sein Verfolger die Spur verloren.

Doch da verharrte die Quelle der Ausstrahlung plötzlich. Kurz darauf setzte sie sich wieder in Bewegung. Sie näherte sich ziemlich schnell einem der zahlreichen Verbindungstunnels, die beim Ausbau der Anlage für den Transport von Material geschaffen worden waren.

Das war genau die Richtung, in die der Gejagte geflohen war. Ihm war nicht klar, wie sein Verfolger ihm so schnell auf die Spur gekommen war. Er mußte es einfach als Tatsache akzeptieren.

Eine Weile beobachtete er noch, dann wandte er sich dem Eingang eines Montagetrakts zu. Das Schott öffnete sich auf den von ihm abgestrahlten Impuls hin und schloß sich hinter ihm wieder. Mit mäßiger Geschwindigkeit schwebte er zwischen unterschiedlichen Automatblöcken hindurch. Die Geräte waren zur Zeit nicht in Betrieb.

Deshalb gingen von ihnen keinerlei Emissionen aus.

Nach kurzem Nachdenken aktivierte er die Automatblöcke mit Hilfe seines Impulsgebers. Es war ihm egal, daß die Geräte eine völlig sinnlose Tätigkeit ausübten, da sie nicht mit Material beschickt waren.

Alles, was sie produzierten, waren normal- und hyperenergetische Emissionen. Das war auch alles, was er brauchte, um die Wahrnehmungen des Verfolgers irrezuführen.

Rasch eilte er weiter. Durch das nächste Schott kam er in ein Materiallager.

Hier standen und lagen solche Ersatzteile wie Antigravprojektoren für Lifte, Schottelemente, Zeitschaltungen und die entsprechenden syntronischen Steuerelemente, um nur einiges zu nennen. Normalerweise wurden damit die Automatblöcke der Montagehalle beschickt.

Der Gejagte schwebte auch hier hindurch, ohne sich aufzuhalten. Er erreichte einen Trakt mit Biolabors. Dort verharrte er, um seine nächsten Schritte zu überdenken.

Der Verfolger ließ ihm jedoch nicht die Zeit, die er dazu benötigt hätte. Die Quelle seiner charakteristischen Ausstrahlung befand sich plötzlich innerhalb des übernächsten Labors. Er hatte demnach eine Möglichkeit gefunden, eine Abkürzung zu benutzen, um seinem Opfer den Weg abzuschneiden.

Das war schlecht. Dem Gejagten lief die Zeit davon. Er durfte sich nicht auf ein langes Versteckspiel einlassen, aber er konnte auch keine Gewaltanwendung riskieren. Eigentlich gab es nur noch eine Möglichkeit für ihn. Er konzentrierte sich auf die allgegenwärtige, superhochfrequente Hyperstrahlung Anansars und stellte fest, daß die Dunkelheit im Zentrum der Akkretionsscheibe dicht davor stand, ihre Stellung direkt über dem Gipfel des Bergmassivs zu erreichen. Das war günstig. Der Gejagte bog in einen nach rechts führenden Seitengang ab und eilte auf dessen Ende zu, an dem sich die Öffnung eines peripheren Antigravlifts befand.

Aber noch bevor er hineinschweben konnte, bauten sich innerhalb des Seitengangs Akustikfelder auf, und die Stimme seines Verfolgers rief: „Was du tust, ist sinnlos. Du kannst nicht ständig vor mir davonlaufen. Halte an und ergib dich ins Unvermeidbare!"

Der Gejagte erwiderte nichts darauf. Statt dessen stürzte er sich in die abwärts gepolte Hälfte des Schachtes. Er wußte, daß sein Verfolger diesmal keine Möglichkeit besaß, ihm den Weg abzuschneiden.

Seine Lage wurde dennoch kritisch, denn der Verfolger tauchte über ihm auf, als er erst zwei Drittel der Schachtlänge hinter sich gebracht hatte.

Zum Glück verhinderten entsprechende Schaltungen innerhalb der Schachtwände, daß Benutzer ihr Steig- oder Sinktempo mit Hilfe individueller Gravo-Paks forcierten. Deshalb vermochte der Jäger sein Wild nicht einzuholen, solange beide sich im Schacht - befanden.

Sobald das untere Ende des Schachtes erreicht war, sah es anders aus. Dort existierte ein ganzes Labyrinth von Korridoren. Da der Gejagte bisher keinen Bedarf dafür gehabt hatte, war es ihm nicht eingefallen, sich den entsprechenden Plan anzusehen. Er wußte deshalb nicht, ob er die kürzeste Route fand oder etwa einen Umweg wählte. Doch darauf mußte er es ankommen lassen. Mit der höchsten Geschwindigkeit, die die Anlage der Korridore zuließ, raste er aufs Geratewohl los. Schon wenig später stellte er fest, daß sein Verfolger sich ebenfalls ins Labyrinth einfädelte.

Diesmal gelang es dem Jäger allerdings nicht, eine kürzere Route zu finden und ihm den Weg abzuschneiden.

Der Gejagte erreichte nach einigen Minuten den Zugang zum zentralen Antigravlift, der von der Aussichtskuppel auf dem Gipfelplateau senkrecht bis zur tiefsten Sohle führte.

Als der Gejagte sich in das abwärts gepolte Feld stürzte, spürte er, daß die Hyperstrahlung des Mini-Black Holes seine intensivste Wirkung entfaltete. Anansar stand genau senkrecht über dem Berggipfel.

Der Verfolger schien es ebenfalls zu spüren, denn von ihm ging ein Impuls aus, der Zorn verriet.

Der Gejagte empfand jedoch keine Genugtuung darüber. Er arbeitete bereits an dem Programm, mit dem er seinen Verfolger zu verwirren hoffte.

Sobald sie beide sich in der Halle der Erfüllung befanden.

Noch aber war es nicht soweit. Während Jäger und Gejagter den Schacht hinabschwebten, gellten immer wieder die Schreie des Jägers auf. Er versuchte es mit psychologischen Tricks, den Fluchtwillen seines Opfers zu lahmen.

Doch der Gejagte kapselte sich ab. Und endlich hatte er die Ebene, die 10032,79 Meter unterhalb der Aussichtskuppel lag, erreicht. Er beschleunigte auf die gerade noch vertretbare Geschwindigkeit und jagte an den Schotten vorbei, die sich in kurzen Abständen in beiden Seitenwänden befanden. Hinter ihnen befanden sich Meditationszellen. Für sie interessierte sich der Verfolgte allerdings nicht. Ihn interessierte das 3x3 Meter große Tor aus grauem Metallplastik, das wenige Minuten später in der hier unten herrschenden rötlichen Helligkeit auftauchte. Mit Hilfe seines Impulsgebers aktivierte er die Öffnungsschaltung. Die Torhälften glitten wie bei einem Schott auseinander. Dahinter lag eine mit blauem Licht erfüllte, kuppeiförmige Halle von 200 Metern Durchmesser und derselben Höhe.

Die Halle der Erfüllung!

Der Gejagte schwebte hinein. Sein Bewußtsein nahm die superhochfrequente Hyperstrahlung Anansars auf. Es sog sie förmlich in sich hinein. Da sich die Halle zu dieser Zeit genau im Brennpunkt der Black Hole-Strahlung befand, konnte der Gejagte seinen Plan relativ mühelos in die Tat umsetzen.

Von einem Moment zum anderen verschwand er aus dem Raum-Zeit-Kontinuum, das er bisher mit seinem Verfolger geteilt hatte ...

 

*

 

Der Verfolger ahnte, was geschehen war, als das Ortungssystem seines SERUNS den Fliehenden nicht mehr erfaßte. Er war zornig, denn ihm war es nicht möglich, Raumzeitfalten zu schaffen und zu manipulieren. Er konnte nur versuchen, einen Eingang in das Gebiet hinter der RZF zu finden, in das sein Opfer geflohen war.

Ein fast aussichtsloses Unterfangen, aber die einzige Möglichkeit, das Wild zu stellen und zur Strecke zu bringen.

Der Verfolger nahm sich vor, alle Rücksicht fallenzulassen, sobald er den Flüchtling eingeholt hatte. Die Chance, die sich durch die neueste Manifestation von ES ergeben hatte, durfte nicht ungenutzt verstreichen.

Er ging in die Halle hinein und begann damit, sie systematisch abzuschreiten. Plötzlich blieb er stehen.

Ihm war eingefallen, wie er die Suche vielleicht abkürzen konnte.

Er wandte sich um und verließ die Halle wieder. Vor dem ersten in die Wände des Korridors eingelassenen Schott blieb er stehen und strahlte mit seinem Impulsgeber den Öffnungskode aus.

Als die Schotthälften auseinanderglitten, bot sich dem Verfolger der Anblick einer spartanisch eingerichteten Zelle dar. Die blauweiße Beleuchtung hatte sich automatisch eingeschaltet. Langsam, zögernd, trat der Verfolger ein. Er zögerte nicht grundlos, denn alle diese Zellen innerhalb der Anlage auf Akkartil waren für die Herren dieses Planeten Heiligtümer und damit tabu für alle Fremden.

Zwar war er für diese Wesen nicht fremd, aber dennoch von anderer Art, trotz allem, was mit ihm seit einiger Zeit geschah. Aber darauf durfte er in seiner Lage keine Rücksicht nehmen. In der Mitte der Zelle blieb er stehen und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf den „schwarzen Spiegel", der die gesamte Fläche der Rückwand einnahm. Solche „Spiegel" gab es in allen Zellen. Sie spiegelten allerdings nichts wider, sondern eröffneten bei konzentrierter Betrachtung den Zugang zu Vorstellungen, die die Seele erschütterten, weil sie anscheinend Ausblicke in unergründliche kosmische Tiefen ermöglichten.

Jedenfalls bei Wesen von der Art des Verfolgers. Für die Herren von Akkartil weckten sie viel mehr. Meist wurden die „schwarzen Spiegel" jedoch nur zu dem profanen Zweck benutzt, die Konzentrationsfähigkeit zu steigern.

Und genau dazu wollte der Verfolger sie ebenfalls verwenden.

Er versenkte sich in die Schwärze des Gebildes und „schaltete" alle anderen Wahrnehmungen aus. Nach einiger Zeit hatte er das Gefühl, als stürzte er körperlich in die bodenlose Finsternis. Gleichzeitig spürte er ein scharfes Brennen auf der Rückseite seines Halses. Es breitete sich von dort aus, schob sich bis in sein Gehirn - und verwandelte sich in ein angenehmes Wärmegefühl, während sich in seinem Bewußtsein eine Vision aufbaute.

Die Vision eines zirka drei Meter hohen und zwei Meter breiten schwarzen Spiegels, der von einem grell blauweiß strahlenden Rand umgeben war.

Doch dieser schwarze Spiegel befand sich nicht in der Meditationszelle, sondern in der Halle der Erfüllung - und zwar in fast 200 Metern Höhe exakt im Zenit der Kuppel.

War das die Position des unsichtbaren Eingangs in die Raumzeitfalte, in die der Flüchtling sich zurückgezogen hatte?

Der Verfolger wußte, daß er darüber nur durch das Experiment Gewißheit erhalten würde. Er verließ die Zelle wieder, flog in die große Halle zurück und steuerte dort sein Ziel an.

Er sah den Eingang nicht, aber als er die Stelle erreichte, wo er sein mußte, befand er sich plötzlich in einer völlig anderen Umgebung.

Auf der Oberfläche einer warmen Sumpfwelt, durch deren dichte Wolken ein blutroter Lichtfleck schien. Der Verfolger stand auf einer schwarzen Felsplatte, die annähernd kreisförmig war und etwa siebzehn Meter durchmaß. Ringsum erstreckte sich schwammiger, gelbbrauner Boden, auf dem kleine Grasinseln wuchsen.

Dahinter ragten die Silhouetten niedriger Urwälder auf. Die Luft war feuchtigkeitsgeschwängert, aber doch sauerstoffreich. Zahllose unterschiedliche Tierstimmen waren zu vernehmen.

Ein ganzer fremdartiger Planet. Wenn sich der Flüchtling ein gutes Versteck gesucht hatte und stillhielt, würde er in absehbarer Zeit nicht aufzuspüren sein.

Es wäre folglich sinnlos, nach ihm zu suchen.

Aber zweifellos hatte er sich nicht so weit vom Eingang zu dieser Welt entfernt, daß er seinen Verfolger nicht mehr beobachten konnte.

Darum entschloß sich der Verfolger dazu, eine neue Karte ins Spiel zu bringen. „Willom!" rief er - und hatte die Lautverstärker seines SERUNS vorsichtshalber mit eingeschaltet -. „Ich habe es satt, noch länger hinter dir herzujagen. Seit zwei Tagen weichst du mir aus. Du hörst mich nicht einmal an, obwohl die Sache von größter Wichtigkeit für mich ist - und auch für euch. Deshalb fordere ich dich diesmal ultimativ auf, dich mir zu stellen. Geschieht das nicht innerhalb der nächsten zehn Minuten, sehe ich mich dazu gezwungen, mir einen anderen Mentor zu suchen."

Der Jäger klappte den Druckhelm seines SERUNS ganz nach hinten und warf mit einer ruckartigen Bewegung das dunkelbraune Haar zurück. Die braungrünen Augen in dem ovalen Gesicht spähten aufmerksam in die Runde. Doch es war das Ortungssystem des SERUNS, das den Gejagten zuerst ausmachte: eine bläulich schimmernde, aufrechtschwebende Gestalt mit blechern wirkendem Robotergesicht und sechs mechanischen Armpaaren. Sie kam aus dem Dschungel östlich des Jägers.

Der Nakk kam bis auf etwa zehn Meter heran, dann schwebte er mit Hilfe seines Antigravsockels auf der Stelle. „Ich habe keine Zeit, Idinyphe", klagte er. „So viele Aufgaben warten auf mich. Warum ließest du mich nicht in Ruhe?"

„Du weißt es, Willom!" entgegnete Idinyphe. „Es gibt für mich nichts Wichtigeres als die Suche nach ES und auch für euch Nakken hat diese Aufgabe höchste Priorität." Sie bewegte Kopf und Arme in einem bestimmten Rhythmus, um sich dem fremdartigen Wesen besser verständlich zu machen. Ihre Bewegungen waren dabei allerdings nur die unwillkürliche Begleitmusik zu den 5-D-Impulsen, die sie ausstrahlte. Zwar besaß sie seit einiger Zeit auch einen Lasim, mit dem sich die nakkische „Stillsprache" perfekt anwenden ließ, aber in diesem relativ simplen Fall wurde er nicht benötigt. „Das schließt aber nicht aus, daß ich mich zeitweilig mit anderen Problemen beschäftige", hielt Willom ihr entgegen. „Ich soll mir also einen anderen Mentor suchen?" fragte Idinyphe.

Willom schien sich zu winden, obwohl das einem Nakken nie anzusehen gewesen wäre. „War ich dir nicht stets ein guter Mentor?" fragte er. „Seit zwei Tagen nicht mehr", gab die Terranerin zurück. „Du bist regelrecht vor mir geflohen und hast dich nicht einmal gescheut, dich hinter eine Raumzeitverfaltung zurückzuziehen. Du wolltest also jeglichen Kontakt zwischen uns unterbinden, denn du mußtest damit rechnen, daß ich den Eingang zu deinem Versteck niemals finden würde."

„Aber du hast ihn gefunden", stellte der Nakk fest und schwebte ein Stückchen näher. „Nur mit Hilfe eines eurer schwarzen Spiegel!" entgegnete Idinyphe. „Doch beenden wir diese unfruchtbare Diskussion! Paunaro wäre sicher ein besserer Mentor als du. Deshalb schlage ich vor, du zeigst mir jetzt den Ausgang aus dieser Parallelwelt, damit ich nicht noch mehr Zeit verliere. GALORS hat wieder etwas geortet, das auf eine neue Manifestation von :Wanderer hinweist. Das war vor zwei Tagen. Inzwischen sind wahrscheinlich längst die Koordinaten bekannt. Ich werde Paunaro veranlassen, mit mir auf seiner TARFALA hinzufliegen."

„Das wäre nicht gut", erklärte Willom. „Paunaro ist auf absehbare Zeit unabkömmlich auf Akkartil. Aber ich könnte mich doch noch entschließen, meine Zeit uneingeschränkt dir zur Verfügung zu stellen, denn ich habe erkannt, daß du unbeirrt deinen Weg gehst."

Idinyphe musterte nachdenklich das „blecherne Robotergesicht" des Blaunakken. Das dadurch bedingte Fehlen jeglicher Mimik ließ nur schwer auf die Gedanken schließen, die im Zentralnervensystem dieses Wesens abliefen. Willoms letzte Erklärung hatte bei der Terranerin die Vermutung aufkeimen lassen, sein plötzliches Einlenken wäre durch eine Eifersucht gegenüber Paunaro motiviert worden. Genau wie die Behauptung, Paunaro wäre auf absehbare Zeit unabkömmlich.

Willom ließ die Musterung geduldig „ über sich ergehen. Nur seine in beweglichen Gliederhülsen steckenden Psifühler zitterten kaum merklich. Doch was sie beobachteten, hatte wohl kaum etwas mit Idinyphe zu tun. Ihr „Revier" war der Hyperraum. Für Dinge und Vorgänge innerhalb des dreidimensionalen Raumes beziehungsweise des vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuums waren sie blind und taub.

Schließlich kam die Frau zu dem Schluß, daß Willoms Einlenken nichts mit Eifersucht zu tun hatte. Der Nakk war anscheinend deshalb anderen Sinnes geworden, weil er nach nüchternem Durchdenken der Fakten eingesehen hatte, daß er im Unterschied zu Paunaro als Idinyphes Mentor ein Optimum an Nützlichkeit darstellte. „Ich nehme dein Angebot an", erklärte sie. „Unter einer Bedingung."

„Du stellst eine Bedingung?" fragte Willom. „Ich weiß nicht, ob ich das akzeptieren werde."

„Du wirst es tun müssen, wenn du weiterhin mein Mentor bleiben willst. Außerdem verstößt sie nicht gegen nakkische Interessen. Es geht um Sato Ambush. Ich will vermeiden, daß er an unserer Expedition zu der neuen Manifestation von Wanderer teilnimmt. Zwar wurde eine Kooperation zwischen den Terranern und euch vereinbart, was die Suche nach ES betrifft, aber ich denke, daß wir trotzdem berechtigt sind, die Suche nach der Superintelligenz notfalls im Alleingang zu betreiben."

„Wir?" fragte Willom. „Wir Nakken!" bekräftige Idinyphe ungehalten. „Ja, ich weiß, meine Metamorphose ist längst nicht abgeschlossen, aber unsere Interessenlage ist immerhin gleich."

„Woher willst du das wissen, Idinyphe?" erkundigte sich der Nakk. „Keine Spitzfindigkeiten!" parierte die Frau.

Sie begriff im selben Moment, daß Willom mit diesem Ausdruck nichts anfangen konnte, obwohl er - nicht zuletzt dank seines intensiven Kontakts mit ihr - schon längst gelernt hatte, sich mit Intelligenzen wie Terranern zu verständigen.

Und weil ihre Fähigkeiten im Umgang mit der nakkischen Stillsprache in diesem Fall nicht ausreichten, schaltete sie den münzmarkengroßen Lautlos-Simulator ein, den sie an einer Kette um den Hals trug.

Sie wiederholte ihren letzten Satz. Das Gerät erkannte selbständig, daß die betreffenden Worte einem Nakken auch dann nicht verständlich gemacht werden konnten, wenn es sie in die nakkische Lautsprache übersetzte. Es wandelte die Aussage in 5-D-Impulse um, die Willom mit seinen Hypersinnen empfing und verstand.

Nachdem dem Nakken einmal klargeworden war, was Idinyphe gemeint hatte, konnte er ihr mit Hilfe seiner Sichtsprechmaske auf Interkosmo verständlich antworten. „Ich wollte nicht spitzfindig sein", erklärte er. „Es handelte sich um ein Mißverständnis. Ich verstand dich so, daß du das gesamte Spektrum unserer Interessenlage meintest, und reagierte entsprechend. Jetzt weiß ich, daß du nur unsere gemeinsame Suche nach ES gemeint hattest. Was das betrifft, so ist unsere Interessenlage tatsächlich gleich."

Idinyphe lächelte verstohlen, denn der Nakk hatte nicht gemerkt, daß sie ihn mit einem psychologischen Trick in eine Lage manövriert hatte, in der er sich psychologisch konditionieren lassen mußte, wenn auch nur sehr begrenzt. „Es ist unser natürliches Recht, die Suche nach ES dann, wenn wir es für richtig halten, ohne Absprache mit den Terranern zu betreiben!" insistierte sie. „Das ist unser natürliches Recht", bestätigte Willom. „Von dem wir eventuell Gebrauch machen müssen, wenn es um die neueste Manifestation geht", ergänzte Idinyphe. „Darin stimmen du und ich überein."

„Ja", sagte Willom. „Ich kann mir keinen besseren Mentor vorstellen als dich", erklärte Idinyphe. „Würdest du uns jetzt wieder nach Akkartil zurückbringen?"

„Ja", erwiderte Willom. „Folge mir, Idinyphe!"

Er drehte sich um und schwebte auf den Dschungel nördlich der schwarzen Felsplatte zu, auf der die beiden Wesen zuletzt gestanden hatten.

Idinyphe wunderte sich nicht darüber, daß der Nakk sich von der Stelle entfernte, durch die sie auf diese Welt des Paralleluniversums gekommen war. Raumzeitfalten waren hyperdimensionale Gebilde, und im Hyperraum bedeuten Ort und Zeit etwas gänzlich anderes als im Normalraum. Deshalb lagen die Ausgänge aus den Gebieten hinter Raumzeitfalten nicht an denselben Orten wie die Eingänge. Mit Hilfe des Gravo-Paks ihres SERUNS schwebte die Frau hinter ihrem Mentor her. Sie fieberte der Rückkehr nach Akkartil entgegen und brannte darauf, Neuigkeiten über die letzte Manifestation Wanderers zu erfahren ..
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Das Visifon an der Wand summte. Sato Ambush aktivierte das Gerät mittels Blickschaltung. Ein Holo baute sich auf; es zeigte einen Nakken. „Jemand will uns eine Nachricht übermitteln", informierte ihn das fremdartige Wesen. „Er möchte sie auch dir zukommen lassen."

Sato wies das Gerät an, auf Hyperspur zu gehen, damit er in die bestehende Verbindung „einsteigen" konnte.

Genau das erwartete der Nakk von ihm, obwohl er ihn nicht dazu aufgefordert hatte. Doch der Pararealist hatte lange genug mit ihnen zu tun gehabt, um sich an die Eigenarten ihrer Ausdrucksweise gegenüber Wesen der unteren Daseinsebene zu gewöhnen. Dennoch legte er ihre Formulierungen manchmal noch falsch aus.

Anstelle des längst wieder erloschenen Holos des Nakken baute sich eine Holoprojektion von Myles Kantor auf. Das Gesicht des erst 23jährigen Mannes zeigte dieselbe wächserne Blässe wie immer. Die großen Augen blickten konzentriert und schienen gleichzeitig von Wehmut umschattet. In Sato stieg Mitgefühl auf, denn der Ausdruck von Myles’ Augen erinnerte ihn daran, daß er unverändert stark um seinen Vater trauerte; dessen Bewußtsein während des Zustands der Metalyse damals in der Mondsyntronik erloschen war. „Ich bin froh, dich wiederzusehen, Myles", erklärte er. „Es ist ziemlich einsam für einen Menschen allein unter Wesen der übergeordneten Daseinsebene hier auf Akkartil."

„Aber Eirene ...", wollte der Sohn von Notkus Kantor und Enza Mansoor einwenden. „Idinyphe schwebt zwischen beiden Ebenen", schnitt Sato ihm das Wort ab und verzog das Gesicht.

Myles nickte. „Wie kommst du mit den analytischen Untersuchungen des Verhaltens von ES voran?" wechselte Sato das Thema. „Mühsam und schleppend", antwortete Myles mit leiser Stimme. „Die vorliegenden Daten reichen nicht aus, um die fünfdimensionalen Koordinaten der echten Kunstwelt zu bestimmen. Aber vielleicht bringen uns die Koordinaten des neuesten Materialisierungspunkts ein Stück weiter."

Der Pararealist atmete vor Erregung schneller. Seit einiger Zeit wurde mit Hilfe von GALORS, dem Galaktischen Ortungssystem, das den Cantaro früher als Kontrollfunknetz gedient hatte, fieberhaft nach Energieechos von Wanderer gesucht. Myles Kantor wertete die Ergebnisse aus, während er, Sato Ambush, mit Hilfe des Paranakks die nakkische und die pararealistische Methode der Durchsuchung des Hyperraums kombinierte.

Vor rund zwei Tagen nun hatte GALORS etwas geortet, das auf eine neue Manifestation von Wanderer hinzuweisen schien. Nur hatten sich damals die Koordinaten nicht exakt bestimmen lassen. Wenn sie jetzt vorlagen, erfolgte vielleicht der längst fällige Durchbruch. „Ihr habt die genauen Koordinaten?" stieß er hervor. „Wir haben viel mehr!" erklärte Myles triumphierend. „Ein Schiffsverband der LFT unter Reginald Bulls Kommando ortete dasselbe Phänomen wie GALORS. Aber ihre Peilung wurde nicht durch irgendwelche 5-DStörungen verfälscht. Sie konnten die Koordinaten des neuen Materialisierungspunkts bestimmen. Sie sind identisch mit denen einer roten Riesensonne namens Xiil. Bull brach sofort dorthin auf. Aber als er ankam, war ihm die HARMONIE mit dem Triumvirat der Kleinen zuvorgekommen. Gucky, Salaam Siin und Beodu hatten auf dem Planeten Chirxiil ein Fragment der Kunstwelt entdeckt."

„Phantastisch!" rief Sato. „Ist es diesmal ein Fragment der echten Kunstwelt oder wieder nur eines Pseudo-Wanderers in einer parallelen Realität?"

„Das ließ sich noch nicht feststellen", antwortete Myles. „Die Untersuchungen blieben bisher ohne schlüssiges Ergebnis. Allerdings steht uns nicht das ganze Fragment zur Verfügung. Die auf Chirxiil lebenden, auf eine primitive Entwicklungsstufe zurückgefallenen Blues verehren das Fragment als Heiligtum, dem sie den Namen Himmlisches Stück gegeben haben. Sie erlaubten unseren Leuten nicht, mehr als einen Splitter mitzunehmen."

„Wie dumm", gab Sato bedauernd zurück. „Schade, daß mir kein Raumschiff zur Verfügung steht, sonst würde ich den Blues ein gehöriges Stück abluchsen. Warten wir also auf die nächste Manifestation.

Hoffentlich ergibt sich für dich dann ein Ansatz zur Bestimmung der Bahn, auf der Wanderer durchs All zieht."

„Hoffentlich", wiederholte Myles und gähnte hinter vorgehaltener Hand. „Bitte, entschuldige mich jetzt. Ich bin todmüde. Wir kommunizieren sicher bald wieder miteinander."

„Na, klar, Myles!" erwiderte Sato und unterbrach die Verbindung.

 

*

 

Die bläulich schimmernden Gestalten der beiden Nakken bewegten sich innerhalb von Idinyphes Gesichtsfeld.

Paunaro und Willom. Paunaro hatte berichtet, was Myles Kantor über den neuen Materialisierungspunkt Wanderers nach Akkartil gemeldet hatte - und auch, daß Sato Ambush ebenfalls über das Fragment auf Chirxiil informiert war.

Jetzt wartete er auf ihre und Willoms Reaktion.

Idinyphe hatte nicht lange gebraucht, um einen Entschluß zu fassen, denn in Gedanken hatte sie längst alles durchgespielt, was sie unternehmen würde, sobald die Koordinaten des Materialisierungspunkts ermittelt waren. Jetzt mußte sie nur noch Paunaro davon überzeugen, daß es so und nicht anders getan werden sollte. „Willom und ich werden uns das Fragment ansehen, das von der Kunstwelt bei seiner Materialisierung auf Chirxiil zurückgelassen wurde", erklärte sie mit Bestimmtheit. „Ich denke genauso", pflichtete Willom ihr bei. „Wir können sofort mit der ANEZVAR aufbrechen."

„Einverstanden", sagte Paunaro. „Ich werde den Terraner fragen, ob er sich an der Expedition beteiligt." Er hob vom Boden ab und schwebte mit Hilfe des Antigravs in seinem Fußsockel zur Tür. „Nein!" rief Idinyphe scharf. Paunaro stoppte ruckartig und drehte sich um. Die rotleuchtenden Stielaugen seines blechernen Robotergesichts richteten sich auf die Erleuchtete. Sie schienen eine Erklärung zu fordern. „Wir wollen Sato Ambush nicht dabeihaben", sagte sie. „Das verstößt gegen das Abkommen, das wir mit den Terranern geschlossen haben", stellte Paunaro fest. „Perry Rhodan und ich vereinbarten für unsere Völker eine Zusammenarbeit und laufende gegenseitige Unterrichtung, was die Suche nach ES betrifft. Dazu gehört auch die Untersuchung aller Manifestationen des Überwesens."

„Wie du richtig sagtest, handelt es sich um eine Vereinbarung, also nicht um einen Vertrag", sagte Idinyphe kühl. Sie drehte sich halb nach Willom um. „Du kennst meine Meinung darüber und teilst sie.

Sprich!"

„Ich beurteile die Vereinbarung positiv", erklärte Willom, an Paunaro gewandt. „Das gilt auch für die Kooperation zwischen Terranern und uns Nakken. Das nimmt uns aber nicht das Recht, die Suche nach der Superintelligenz allein und ohne Absprache mit den Terranern zu betreiben, wenn wir das für notwendig halten."

„Genauso ist es", bekräftigte Idinyphe. Sie wandte sich wieder Paunaro zu. „Deswegen müssen wir Sato Ambush von einer Teilnahme an der Expedition nach Chirxiil ausschließen. Am besten informieren wir ihn gar nicht darüber, daß Willom und ich nach Chirxiil fliegen."

Paunaro schwieg fast eine Minute lang, während seine Psi-Fühler sich reckten und streckten, dann sagte er: „Du bist derselben Meinung, Willom?"

„Ja", antwortete Willom. „Dann akzeptiere ich es", sagte Paunaro. „Aber wie ist es, wenn ihr bei euren Untersuchungen Erkenntnisse gewinnt, zu denen die Terraner aus eigener Kraft nicht kamen?"

„Dann geben wir sie an sie weiter", lenkte Willom ein. „Das ist in Ordnung", meinte Paunaro und verließ den Raum. 3. 2. August 1171 NGZ Als die ANEZVAR in den Normalraum zurückfiel, aktivierte Willom die Holos in der Kommandozentrale.

Idinyphe sah die dreidimensionale, farbige Darstellung des Weltraums rings um das Schiff. In sie hinein waren an den unteren Rändern in terranischen Maßeinheiten die Daten über die physikalischen Verhältnisse der Umgebung projiziert. Der Nakk hätte weder die Holos noch die Daten benötigt. Er erfaßte die Umgebung allein mit seinen in und durch den Hyperraum greifenden 5-D-Sinnen. Eine Fähigkeit, um die Idinyphe ihn beneidete und die sie anstrebte.

Genau voraus in Flugrichtung leuchtete eine rote Riesensonne. Eine Familie von vierzehn Planeten bewegte sich auf einer gemeinsamen Kreisbahnebene um sie. Zwischen ihnen trieben zahlreiche Planetoiden und Meteoritenschwärme. „Die Sonne Xiil", erklärte Willom, ohne seine Stielaugen auf das betreffende Holo zu richten. „Nach den Informationen Terras ist Chirxiil der sechste Planet, von innen gezählt. Dort hat es vor der MonosÄra eine Kolonie der Blues gegeben - und während Monos’ Herrschaft unterhielten die Cantaro auf Chirxiil eine Station für gentechnische Versuche."

Er bewegte die mechanischen Ärmchen. Die von ihm abgestrahlten 5-D-Impulse manipulierten eines der Holos.

Der darin abgebildete Planet schien aus seiner Kreisbahn auszubrechen und auf die ANEZVAR zuzurasen.

Bald füllte er das gesamte Holo aus. Schließlich war nur noch ein kleiner Ausschnitt seiner Oberfläche zu sehen, der Oberfläche Chirxiils.

Ein kreisrunder See von zirka fünfzig Metern Durchmesser, Ufer aus feuchtem Sand, darum herum bizarre Pflanzen. Eine Oase. Aber es gab dort keinerlei Anzeichen für die Anwesenheit intelligenter Lebewesen.

Idinyphe und Willom wußten, warum. Menschen oder andere Intelligenzen gleicher Urabstammung konnten an der Oberfläche Chirxiils nicht leben, jedenfalls nicht ständig. Es kam zuviel kurzwellige Strahlung von der Riesensonne durch, da die Ozonschicht sehr dünn war. Bestensfalls niedere Pflanzen und Tiere, die auf dieser Welt entstanden waren, konnten daran angepaßt sein.

Erneut bewegte Willom seine sechs Armpaare.

Die Ausschnittvergrößerung bewegte sich ziemlich schnell über die Oberfläche des sechsten Xiil-Planeten.

Stein- und Sandwüsten lösten einander ab. In großen Abständen tauchten winzige Oasen auf.

Ansonsten war die Oberfläche ausgedörrt. Tiefe Canons ließen vermuten, daß vor langer Zeit reißende Ströme an der Oberfläche geflossen waren. Das Wasser sollte nach den Informationen von Terra noch existieren, nur war es vor undenklichen Zeiten in die Tiefe des Planeten abgesackt.

Ein staubtrockener Salzsee passierte das Holo, dann kamen Sanddünen und eine Steinwüste.

Deprimierende Bilder.

Die Ausschnittvergrößerung näherte sich von der entgegengesetzte Seite wieder ihrem Ausgangspunkt. Sie wanderte über eine brettflache Sandwüste, über der in geringer Höhe eine dünne, halbtransparente Decke aus rötlichem Staub gemächlich kreiselte.

Kurz darauf kamen drei mittelgroße Gebäude ins Holo, schmucklose Kästen aus unbekanntem Kunststoffmaterial. In der Wand des einen Gebäudes klaffte ein großes Loch mit geschwärzten Rändern.

Nördlich der alten Cantaro-Station war ein Start- und Landefeld für Raumschiffe zu sehen. Die Glasfaserbetonplatten schienen fast unversehrt zu sein, nur waren sie halb von Sandmassen bedeckt. Weiter nördlich stiegen die Ausläufer eines Gebirgszugs empor. „Dort irgendwo muß sich der Zugang zu den subplanetarischen Lebensräumen der Chirxiil-Blues befinden", sagte Idinyphe. „Willom, kannst du die hyperenergetische Strahlung erkennen, die von dem Fragment der Kunstwelt ausgehen soll?"

„Ich erkenne nur eine sehr schwache Emission im psionischen Frequenzbereich", antwortete ihr Mentor. „Aber von dort muß eine starke psionische Wellenfront ausgegangen sein", entgegnete Idinyphe. „Sonst hätte GALORS nichts anmessen können."

„Jetzt gibt es jedenfalls nichts dergleichen mehr", erwiderte Willom. „Nur noch die schwache Emission. Nicht anmeßbar für GALORS und auch nicht für die Ortungssysteme von Schiffen der Galaktiker."

„Ich verstehe", sagte Idinyphe. „Als Gucky und Co. das Fragment fanden, erlosch die Wellenfront. Sie hatte ihren Zweck erfüllt. Lande das Schiff, Willom! Ich brenne darauf, ein Stück des Fragments zu erbeuten."

„Die ANEZVAR wird auf dem alten Raumhafengelände landen", sagte Willom.

Die Holos erloschen.

Gleich darauf ging das Dreizackschiff noch einmal in den Hyperraum, um die restliche Distanz zu Chirxiil ohne unnötige Verzögerung zu überwinden ...

 

*

 

Als die ANEZVAR auf dem versandeten Areal des alten Raumhafens niederging, betrug die Sicht für menschliche Augen nur wenige hundert Meter. Ein Staubsturm näherte sich aus südlicher Richtung. Seine Ausläufer tobten um das Schiff und ließen die Gebäude der Station nur als dunkle Silhouetten erkennen. „Ob die Blues unsere Ankunft bemerkt haben?" überlegte Idinyphe laut. „Wahrscheinlich nicht."

Sie deutete auf ein paar bleiche Felsklippen nahe der Oase und westlich der Station. „Vielleicht sollten wir dort mit der Suche nach einem Eingang in die Höhlenwelt anfangen, Willom."

„Nicht wir", entgegnete der Nakk. „Die Hypertaster haben ermittelt, daß sich unter der Oberfläche dieses Gebiets bis hinunter in tausendfünfhundert Meter Tiefe Kalkgestein befindet, das von zahllosen Höhlen und Gängen durchsetzt ist. Das im Untergrund zirkulierende Wasser hat das Gestein brüchig gemacht, so daß es immer wieder zu Einstürzen kommt. Außerdem existiert ein weitverzweigtes System von Gerinnen, die verschieden hohe, unter Druck stehende Wasserspiegel aufweisen. Das bewirkt sehr oft Wassereinbrüche in die Höhlen-Wahrscheinlich wird die in ihnen lebende Blues-Population dadurch in kurzen Abständen dezimiert.

Auch du wärest dort unten gefährdet."

Idinyphe blickte ihren Mentor unter hochgezogenen Brauen an. Solche ausführlichen Erklärungen gab er fast niemals von sich. Schon gar nicht in einer für menschliches Verständnis zugeschnittenen Formulierung, die ihm allerhöchste Konzentration abverlangt haben mußte.

Das hätte er nie getan, um sich ihr gut verständlich zu machen. Es gab demnach eine andere Motivation, zumal seine ganzen Argumente auf Sand gebaut waren, denn sie besaß ja ihren SERUN, der sie vor den Gefahren in der Tiefe schützen konnte. „Du willst nicht, daß die Blues mich sehen", riet sie. „Aber was würde das schon machen! Dich sehen sie ja auch."

„Sie werden mich nicht sehen", erwiderte Willom. „Doch du als Erleuchtete darfst dich nicht unnötig gefährden."

„Dummes Zeug!" schimpfte Idinyphe halb ärgerlich, halb belustigt über den kläglichen Versuch des Nakken, ihr seine untauglichen Argumente schmackhaft zu machen. „Ich denke, daß du allein gehen willst, um freie Hand zu haben." Sie zuckte die Schultern. „Also gut, du sollst deinen Willen haben."

Willom erwiderte nichts darauf. Er schwebte nur zum Ausgang der Kommandozentrale und durch das Schott, das sich vor ihm öffnete und hinter ihm wieder schloß.

Idinyphe beobachtete die Holos, die die Umgebung des Schiffes darstellten. Der Staubnebel verdichtete sich immer mehr. Es wäre für die Taster des Schiffes leicht gewesen, dieses Phänomen auszufüttern, so daß die Bilddarstellung ungetrübt gewesen wäre. Aber Willom hatte offenbar das erforderliche Kommando nicht gegeben, und Idinyphe hatte keine Möglichkeit, irgendwelche Schaltungen vorzunehmen. Ihre Metamorphose war nicht soweit gediehen, daß sie die entsprechenden 5-D-Impulse auszustrahlen vermochte.

Nach ein paar Minuten verließ Willom die ANEZVAR.

Der Nakk flog zielstrebig auf die Klippen zu, tauchte zwischen ihnen unter, kam noch einmal kurz hervor und verschwand danach endgültig. Demnach hatte er den Eingang in die Tiefenwelt der Blues gefunden.

Idinyphe blieb mit ihren Gedanken allein. Nach einer Weile vergaß sie die Umgebung, in der sie sich befand.

Sie verkroch sich in sich selbst und lauschte auf die Vorgänge, die sich in ihrer Physis und Psyche vollzogen.

Die Metamorphose schritt voran, aber Idinyphe wünschte sich, daß es schneller ging. Nach dem Rückschlag, den sie vor einigen Monaten erlitten hatte, mußte sie viel aufholen. Sie wollte mehr erreichen.

Doch wie schon früher, mußte sie auch diesmal einsehen, daß sie das Tempo, das sie als quälend langsam empfand, nicht beschleunigen konnte.

Als ihr Bewußtsein wieder in die Realität zurückkehrte, sah sie an dem Chronographen ihres Mehrzweckarmbands, daß seit Willoms Ausstieg mehr als vier Stunden verstrichen waren.

Warum war er noch nicht zurückgekehrt? Lebte er überhaupt noch?

Idinyphe blickte auf die Holos, die die Umgebung des Schiffes abbilden sollten. Doch sie waren ihr keine Hilfe, denn der Staubnebel war so dicht geworden, daß die Sichtweite nicht mehr als fünfzehn Meter betrug. Von der Station und den Klippe war nichts mehr zu sehen. Und es wurde immer schlimmer. Der Wind hatte sich zum Sturm gesteigert. Die Außenmikrofone übertrugen das schrille Heulen von Orkanböen.

Die Terranerin aktivierte den Minikom ihres SERUNS. Sie rief auf der vereinbarten Frequenz nach ihrem Mentor. Doch der meldete sich nicht. Das mußte nichts Schlimmes bedeuten. Nakken verhielten sich eben anders als Menschen. Aber allmählich machte sich Idinyphe dennoch Sorgen.

Sie wartete noch eine Stunde, dann entschloß sie sich dazu, das Schiff zu verlassen und Willom in die Tiefenwelt zu folgen.

Aber als sie gerade die Kommandozentrale verlassen wollte, sah sie in einem der Holos eine schemenhafte Bewegung.

Sie blieb stehen.

Aus der Düsternis des Staubnebels schwebte die Gestalt eines Nakken.

Willom!

Idinyphe erkannte ihn sofort, denn sie vermochte Nakken an ihrem Exoskelett voneinander zu unterscheiden.

Willom kam nur langsam näher. Es schien der Frau, als zögerte er, ins Schiff zurückzukehren.

Etwas mußte ihn verwirrt haben, oder er war so in Gedanken versunken, daß er lethargisch wirkte.

Aber schließlich erreichte er die ANEZVAR doch und schleuste sich ein.

Als er die Zentrale betrat, verstärkte sich bei Idinyphe der Eindruck von Verwirrung und Lethargie. Er steuerte seine High-Tech-Rüstung unsicher, so daß er mit der linken Seite am Schottrahmen entlangschrammte.

Idinyphe wich unwillkürlich einen Schritt zurück. In der hellen Beleuchtung der Zentrale glich das blecherne Robotergesicht des Nakken einer Maske, die Hilflosigkeit ausstrahlte. „Was ist passiert?" fragte sie. „Ich weiß nicht", antwortete Willom mit fremd klingender Stimme. „Ich weiß aber, daß ich die Probe habe, die wir brauchen. Schnell, starten wir!"

Er schlug mit seinen Ärmchen rhythmisch durch die Luft. Die ANEZVAR hob ab. Gleichzeitig war in den Holos die Umgebung wieder klar und deutlich zu sehen. Innerhalb weniger Minuten erreichte das Dreizackschiff den freien Raum, stieg über die Bahnebene der Xiil-Planeten und flog mit Unterlichtgeschwindigkeit geradlinig weiter.

Denn noch ahnten Idinyphe und ihre Mentor nicht, was ihr nächstes Ziel war ...

Sie standen im Labor der ANEZVAR.

Verschiedene Strahler warfen sichtbares und unsichtbares Licht auf einen Untersuchungstisch, auf dem unter einem Lupenfeld ein annähernd keilförmiges Bruchstück aus einer Art Metallplastik lag. Es war bis auf eine Seite glatt, wirkte sehr fest und schimmerte schwach bläulich. Die eine Seite wies eine deutliche Schmelzspur auf. Das Volumen des Bruchstücks schien dem einer menschlichen Faust zu entsprechen. Doch der Schein trog.

Es war nicht halb so groß wie ein menschlicher Fingernagel; das Lupenfeld täuschte. Seine Masse betrug gerade knapp zehn Milligramm.

Dennoch konnten Idinyphe und Willom zufrieden sein. Die modernen Untersuchungsmethoden, die dem Nakken auf seinem Schiff zur Verfügung standen, würden alle Geheimnisse des Bruchstücks lüften. Was das anging, hatte die Frau keine Bedenken. Nur ihr Mentor bereitete ihr immer noch Sorgen. Er hatte auf ihre Fragen nach dem Ablauf seiner Mission in den Höhlen von Chirxiil entweder gar nicht oder so einsilbig geantwortet, daß sie damit nichts anzufangen wußte.

Deshalb gab sie diese Versuche auf und entschloß sich statt dessen für die Methode, die Ereignisse sozusagen von hinten nach vorn aufzurollen. „Was hat es damit auf sich?" fragte sie und deutete mit einem Lichtstab auf die Schmelzspur des Bruchstücks. „Die Schmelzspur war schon vorhanden, als ich das Chirxiil-Fragment entdeckte", antwortete Willom. „Sie muß durch einen Schuß aus einem Impulsstrahler verursacht worden sein. Das Bruchstück war dadurch fast völlig vom Fragment abgetrennt, so daß es sich ohne den Einsatz von Energiewerkzeug lösen ließ."

Idinyphe lächelte erleichtert. Endlich taute der Nakk auf. „Die Blues haben dich nicht bemerkt?" fragte sie weiter. „Richtig", sagte er. „Ich hatte mich in ein Deflektorfeld gehüllt", fuhr Willom unaufgefordert fort. „Das war mein Glück, denn während ich das Himmlische Stück betrachtete, versammelten sich ringsum zwölf Blues zu einer Zeremonie."

„Während du es ›betrachtet‹ hast?" fragte Idinyphe ahnungsvoll. „Du hast dabei durch oder in den Hyperraum gesehen, nicht wahr?"

„Ich setzte meine Psi-Fühler ein, ja", bestätigte Willom. „Und wie lange hast du das Himmlische Stück auf diese Weise betrachtet?" erkundigte sich die Frau. „Wahrscheinlich ein paar Stunden", sagte Willom. „Genau weiß ich es nicht."

„Was hast du in dieser Zeit ›gesehen‹?" fragte sie.

Ihr Mentor antwortete nicht, obwohl sich sein blecherner Mund bewegte. Die Linien seines Robotergesichts wirkten verzerrt. Idinyphe schloß daraus, daß Willom ratlos war. „Anscheinend bist du durch die psionische Strahlung des Himmlischen Stücks verwirrt worden", vermutete sie. „Es emittiert doch psionische Strahlung?"

„Es strahlt im psionischen Bereich", bejahte Willom stockend. „Ich habe nur nicht herausgefunden, was die Ursache ist."

„Und bei der geistigen Suche danach hat dein Bewußtsein sich verwirrt", konstatierte Idinyphe.

Sie war froh, endlich die Ursache für die Verwirrung ihres Mentors zu kennen. „Als du deine Beobachtungen abgeschlossen hattest, löstest du also das Bruchstück vom Fragment und kehrtest zum Schiff zurück. Da das Stück so klein ist, werden die Blues auch davon nichts bemerkt haben."

„Ich wartete, bis sie wieder gegangen waren", erklärte Willom. „Gut", sagte Idinyphe. „Sprechen wir noch einmal vom ganzen Fragment! Bist du sicher, daß es einmal zu Wanderer gehörte?"

Statt einer Antwort aktivierte der Nakk ein zu seiner Rüstung gehörendes Aufzeichnungsgerät und projizierte ein Holo in die Luft.

Idinyphe sah die Darstellung eines runden, metallischen Sockels, in dessen Wandung unregelmäßige Löcher klafften, die wie Krateröffnungen aussahen. Ihre Gesamtheit ergab mehrere Schleifenmuster. Über dem Sockel sah sie abgeschnittene Trägerelemente, die spitz zuliefen.

Das Holo erinnerte die Frau an etwas - und plötzlich wußte sie auch, an was.

Sie hatte das Bauwerk, aus dem das Himmlische Stück stammte, schon einmal gesehen - im Oktober 1169, als sie mit Willom auf Wanderer gewesen war und mit ansehen mußte, wie ihrem Vater und den anderen noch lebenden Aktivatorträgern die Zellaktivatoren abgenommen worden waren und wie der unglückselige Clistor getötet wurde.

Das war im Zentrum der Maschinenstadt gewesen, auf diesem großen Platz, an dessen Rand der hohe Turm stand. „Das ist eindeutig", sagte Idinyphe. „Bei dem Himmlischen Stück handelt es sich um einen Teil des Turmes in der Maschinenstadt von Wanderer."

Sie stutzte. „Aber damit wissen wir noch nicht, ob das Chirxiil-Fragment vom echten Wanderer stammt oder von einer Pseudo-Kunstwelt einer parallelen Realität. Wir stehen also vor demselben Rätsel wie die Terraner. Allerdings besitzen wir ihnen gegenüber einen Vorteil. Du kannst mit deinen Hypersinnen die ultrahohe Strahlung unseres Bruchstücks besser analysieren als die Terraner mit all ihren hochwertigen technischen Geräten.

Das ist doch richtig?"

„Ja", antwortete Willom. „Auch ich benötige allerdings Zeit für Messungen und syntronische Operationen, beispielsweise für die Ermittlung der Objekt-Strangeness, die in diesem Fall dadurch erschwert wird, daß die psionische Emission des Bruchstücks keine eindeutig definierbare Ursache hat. Wahrscheinlich liegen mehrere Ursachen vor, deren Auswirkungen erst voneinander getrennt werden müssen."

„Dann haben wir eine Menge Arbeit vor uns", erklärte Idinyphe. „Fangen wir an! Wie kann ich dir helfen?"

Willom sagte es ihr. Danach gingen sie an die Arbeit.

Dreieinhalb Stunden später lag das erste und wichtigste Ergebnis vor. Die Objekt-Strangeness war nicht verantwortlich für die psionische Emission des Fragments, was der Fall gewesen wäre, wenn sich die ursprüngliche Strangeness in einem langsamen Prozeß der Strangeness des Normaluniversums anpassen würde.

Es gab keinen solchen Prozeß, denn die Objekt-Strangeness war identisch mit der des Standarduniversums.

Das bedeutete: Das Chirxiil-Fragment stammte vom echten Wanderer.

Folglich war es die erste „heiße" Spur zu den fünfdimensionalen Koordinaten der realen Kunstwelt und damit auch zu ES.

Idinyphe triumphierte. Endlich war sie ihrem persönlichen Ziel einen Schritt nähergekommen.

Sie durfte aus gutem Grund hoffen, ES zu finden - und mit Hilfe der Superintelligenz vielleicht noch mehr. Sie dachte an Carfesch. Der Gesandte der Kosmokraten hatte sie schwer enttäuscht. Anstatt über sie zu wachen, hatte er sich in den Jahrhunderten, die seitdem vergangen waren, nie wieder bei ihr sehen lassen. Dabei hätte es nur der Anwendung des distanzlosen Schrittes bedurft.

Sie mußte lange mit offenen Augen geträumt haben, denn als ihr Bewußtsein in die Realität zurückkehrte, hatte Willom ein weiteres Rätsel gelöst. „Es ist jetzt klar, was für die psionische Emission des Fragments verantwortlich ist", berichtete er. „Sie wurde künstlich erzeugt, um als Trägerschwingung für eine Information zu dienen. Zu diesem Zweck wurde der ultrahochfrequenten Welle des Fragments eine Modulation aufgeprägt."

„Und wie lautet die Information?" fragte Idinyphe gespannt. „Sie ist kodiert", erwiderte der Nakk. „Ich arbeite an der Dekodierung, und möglicherweise habe ich es bald geschafft, denn der Kode scheint recht einfach zu sein."

Er wandte sich den nakkischen High-Tech-Geräten zu, die rings um den Untersuchungstisch mit dem Bruchstück plaziert waren. Ein normaler Mensch hätte ihre Funktionen nicht erraten können, denn an ihnen gab es weder Schaltkonsolen noch Anzeigen. Nakken bedurften solcher Hilfsmittel nicht. Idinyphe hätte mit den Geräten nicht umgehen können. Sie wußte allerdings von früheren Erklärungen ihres Mentors, daß es sich um Geräte zur Selektion, Frequenzumsetzung und Demodulation von Signalen handelte.

Sie beobachtete, wie Willom seine mechanischen Ärmchen bewegte, die „Begleitmusik" zu den von ihm ausgesandten 5-D-Impulsen, mit denen er steuerte und kontrollierte. Viel mehr konnte sie nicht tun, denn sie fing nur einen Bruchteil der Impulse auf- und davon verstand sie nicht einmal die Hälfte.

Dennoch war sie fasziniert.

Nur eine gute Viertelstunde später beendete Willom seine Tätigkeit und fertigte mit Hilfe des Bordsyntrons eine für Terraner lesbare Hardcopy an. Er reichte sie Idinyphe, und sie sah, daß die Information aus der ständigen Wiederholung eines Koordinatensatzes bestand. „Die Entschlüsselung war sehr leicht", erklärte Willom. „Wer immer die Information kodierte, er wollte, daß derjenige, der sie entdeckte, sie ohne wesentliche Verzögerung eindeutig verstand."

„Oh!" entfuhr es Idinyphe. „Dann kennen die Terraner inzwischen ebenfalls die Koordinaten."

„Das ist unwahrscheinlich", meinte der Nakk. „Aber wenn die Dekodierung doch ein Kinderspiel ist ...!"

„Die Dekodierung, ja, nicht aber das Auffinden der Information", gab Willom zurück. „Das ist Intelligenzen der unteren Daseinsebene nicht möglich, weil sie nicht in der Lage sind, in den Hyperraum hineinzusehen und in den Strukturen psionischer Kraftfelder zu lesen. Darum können sie die Modulation der ultrahochfrequenten Trägerwelle nicht entdeckt haben." Idinyphes Augen weiteten sich, als sie die Schlußfolgerung daraus zog. „Aber das bedeutet, daß ES seine Botschaft ausschließlich Nakken zugedacht hat und daß nur Nakken sie verstehen sollten. Was ist mit dem Koordinatensatz ?"

„Der Bordsyntron wird es uns gleich sagen", erwiderte Willom.

Im gleichen Moment warf der Syntron eine Hardcopy aus. Sie besagte, daß der Koordinatensatz der gegenwärtigen Position eines Sonnensystems entsprach, das sich ungefähr an der Grenze zwischen East- und Southside der Milchstraße befand. Es handelte sich um das Pharyx-System, bestehend aus der solähnlichen Sonne Pharyx und ihren acht Planeten, von denen die Nummer zwei Vaar hieß und große Bedeutung für den galaktischen Handel besaß. „Was mag das bedeuten?" überlegte Idinyphe laut. „Hat ES Pharyx-System ein weiteres Fragment hinterlassen? Aber das wäre auch ohne uns gefunden worden, da eine Materialisation der Kunstwelt in einem von Schiffen und Ortungssystemen wimmelnden System sofort bemerkt würde."

„Ich nehme an, wir sollen auf Vaar oder irgendwo sonst im Pharyx-System den Schlüssel finden, mit dessen Hilfe sich der zweite Teil der dem Fragment aufgeprägten Information dekodieren läßt", sagte der Nakk. „Der zweite Teil der Information!" rief Idinyphe überrascht. „Davon hast du mir noch gar nichts gesagt." Sie winkte in Gedanken ab, weil sie wußte, daß es für Nakken nicht selbstverständlich war, gleich alles zu sagen, was sie wußten. Alles zu seiner Zeit. Das war in etwa die Devise, nach der diese Wesen der höheren Daseinsebene handelten. „Du konntest ihn nicht entschlüsseln?"

„Ohne Hilfe werde ich ihn niemals entschlüsseln können. Er ist so hochwertig kodiert, daß nur der Kodierer ihn entschlüsseln kann - oder jemand, der von ihm den richtigen Schlüssel bekommt."

„Das sieht ES ähnlich!" schimpfte Idinyphe. „Er spielte schon immer gern Katz und Maus mit Wesen niedrigeren Evolutionsgrades."

„Ich verstehe ›Katz und Maus‹ nicht", sagte Willom.

Entgegen ihrer sonstigen Angewohnheit machte sich Idinyphe diesmal nicht in der Stillsprache oder mit Hilfe des Lasims,verständlich. Sie war in tiefes Grübeln versunken, denn mit ihrem Instinkt spürte sie, daß irgend etwas mit dem Spiel, das mit ihrem Mentor und ihr gespielt wurde, nicht stimmte.

Sie fand jedoch nicht heraus, was - und als Willom etwas später sagte, daß er in die Kommandozentrale gehen wollte, um das Schiff auf einen Kurs - zum Pharyx-System zu bringen, nickte sie nur. Erst eine ganze Weile später folgte sie dem Nakken

 

4.

 

Als die ANEZVAR in den Normalraum zurückfiel, waren auf den Holos der Rundumbeobachtung eine solähnliche Sonne und acht Planeten zu sehen. Nummer eins, drei und vier waren etwa merkurgroß und den Ortungsdaten nach unwirtlich; Nummer fünf bis acht waren unterschiedlich große Gasriesen. Nur der zweite Planet bot gute Lebensbedingungen für Sauerstoffatmer. Vaar.

Ein Hypersignal kam an und wurde von dem nachträglich installierten Hyperkom angezeigt. „Ich spreche mit der Raumkontrolle", sagte Idinyphe zu ihrem Mentor.

Sie schaltete den Hyperkom ein. Wie sie erwartet hatte, war die ANEZVAR von der Raumkontrolle Vaar angerufen worden. Idinyphe bat um Landeerlaubnis und nannte Schiffsnamen, Schiffstyp und Eigner. Die Erteilung war eine reine Formsache für die Raumkontrolle einer Welt, die mit vielen tausend Welten zahlreicher unterschiedlicher Völker Handel trieb.

Vierzig Minuten später landete die ANEZVAR auf dem Raumhafen Pozalin Port im Innern des Kontinents Oreya, des größten von Vaar. Es war Nacht auf diesem Teil des Planeten, doch das ließ sich kaum erkennen.

Das gesamte Hafenareal und sein Umfeld lagen unter dem taghellen Licht starker Tiefstrahler.

Nicht einmal eine Maus hätte unbemerkt über den Platzbelag aus hellgrauem Glasfaserbeton laufen können.

Ganz abgesehen davon, daß aus den anwesenden Raumschiffen und aus den Kontrollgebäuden mit hochwertigen Ortungssystemen beobachtet wurde, die selbst bei Gewitter, Staubstürmen, Nebel oder Monsunregen alles gewünschte klar und deutlich auf die Holos gebracht hätten.

Ein paar Minuten lang sah Idinyphe dem regen Treiben zu. Rund siebzig Großraumschiffe standen auf dem Hafengelände, mit wenigen Ausnahmen alles Frachter beziehungsweise Finishing-Raumer, die ihre Fracht während des Fluges zu den Empfängerwelten zu Endprodukten verarbeiteten. Dazwischen herrschte das typische Gewimmel von syntrongesteuerten Robotverladern, Frachtcontainern und Container-Transport-Gleitern. Was hier an einem Tag an Gütern umgeschlagen wurde, hätte die irdische Industrie vor ein paar tausend Jahren nicht in einem ganzen Jahr produzieren können.

Die Hafenmeisterei meldete sich über Funk und fragte an, ob die ANEZVAR Fracht entladen wollte und wie lange sie auf Vaar bleiben würde. Idinyphe führte auch diesmal die Verhandlung. Zwischen dem Nakken und ihm völlig fremden Leuten hätte es Kommunikationsschwierigkeiten gegeben.

Die Hafenmeisterei wies dem Dreizackschiff einen Platz auf einer der zahlreichen halbkreisförmigen Parkflächen an der Peripherie des Hafenareals zu. Zehn Minuten später stand das Schiff dort.

Von dem neuen Platz aus sahen die auf den Abfertigungsflächen stehenden Raumschiffe nur noch so klein wie Kinderspielzeuge aus. Dafür ragten hinter der Hafengrenze Hunderte gigantischer Computertürme, Bürohochhäuser und Kuppelbauten gleich den Gipfeln eines Gebirgsmassivs auf. Zwischen ihnen verliefen schimmernde Antigravbahnen, und über allem schwebten Myriaden rot und grün blinkender Gleiter: ausschwärmende Leuchtkäfer eines High-Tech-Zeitalters.

Die Hafenmeisterei rief noch einmal an und zitierte eine Klausel des hiesigen Hafenrechts.

Danach galt für alle fremden Raumfahrer für die Dauer ihres Aufenthalts auf dem Planeten Hotelzwang. „Es lebe die Gastfreundschaft", kommentierte Idinyphe diese Geschäftstüchtigkeit ironisch.

 

*

 

Das Hotel hieß Villa Tharsis und thronte wie eine mittelalterliche Zwingburg auf der Kuppe eines Hügels.

Darunter drängten sich die ineinander verschachtelten Gebäude kleinerer Hotels, Spezialitätenrestaurants und Kulturshops.

Idinyphe blickte an den leicht nach hinten geneigten rötlichen Wänden des vierzigstöckigen Hotels empor.

Während zwei Servo-Roboter das Gepäck aus dem Gleiter-Taxi nahmen und mit ihm in die weite Vorhalle mit den Antigravlifts schwebten.

Kleine Gruppen hominider Intelligenzen aus mindestens einem Dutzend verschiedenen galaktischen Zivilisationen bummelten über den Platz vor dem Hotel. In einer kleinen transparenten Energiesphäre schwebten fünf handspannengroße Siganesen darüber hinweg. Bei einem Taxi-Gleiter mit eingeschaltetem Besetztzeichen diskutierten drei Blues mit einem geckenhaft aufgeputzten Arkoniden. Er blickte einmal kurz zu den Neuankömmlingen herüber, dann setzte er die Diskussion mit den Blues fort.

Als Idinyphe feststellte, daß ihr Mentor schon vorausgeeilt war, ging sie ihm nach. Sie fand ihn in der Vorhalle wieder, wo er mit der vollrobotischen Rezeption verhandelte. Das hieß, es versuchte es, aber es kam dauernd zu Mißverständnissen. „Laß mich das machen!" bat die Terranerin ihn.

Aber im selben Augenblick trat ein elegant gekleideter Blue aus einer Tür, die sich mitten in der Rezeptionsfront geöffnet hatte. „Verzeihung, aber ihr werdet meine Hilfe brauchen", sagte er und neigte den Kopf in Idinyphes Richtung. „Ich heiße Zülüyt und bin der Geschäftsführer dieses Hotels."

„Ich heiße Idinyphe", erwiderte die Terranerin lächelnd. „Mein Partner ist Willom. Wir suchen weiter nichts als zwei gute Zimmer für ein paar Tage."

„Du hättest anstelle deines Partners mit der Rezeption sprechen sollen", sagte der Blue. Er musterte Willom von oben bis unten. „Interessant! Ich habe bisher noch keinem Nakken direkt gegenüber gestanden. Die weiße Kreatur der Wahrheit ist mein Zeuge. Doch ich will euch nicht durch mein Gerede lästig fallen.

Nur noch ein Hinweis: Wir haben in der dritten Subetage ein bluessches Spezialitätenrestaurant erster Güte.

Der galaxisweit berühmte Mürzyün ist dort Küchenchef. Er kann bestimmt auch etwas für den Gaumen eines Nakken zaubern.

Falls ein Nakk so etwas besitzt."

„Er bevorzugt Zunge á la Zülüyt", sagte Idinyphe. „Möglichst auf flambiertem, gefülltem Hals."

Sie deutete mit beiden Händen die Länge eines Blueshalses an.

Der Geschäftsführer zuckte etwas zurück, doch dann lachte er gedämpft. „Ich liebe diese Art von Humor", versicherte er. „Aber ich habe auch verstanden, daß ich eure Geduld über Gebühr strapaziere. Ich bitte vielmals um Verzeihung."

Er wandte sich der Rezeptionswand zu und erteilte Befehle, dann sagte er zu seinen Gästen: „Bitte geht einfach dem Licht nach! Es führt euch zu euren Zimmern, wo das Gepäck inzwischen angekommen sein wird."

Vor einem Antigravlift erschien etwa in Idinyphes Augenhöhe eine tennisballgroße, grünleuchtend pulsierende kalte Energiekugel in der Luft.

Willom setzte sich sofort dorthin in Bewegung. Idinyphe nickte Zülüyt dankend zu und wandte sich dabei zufällig soweit um, daß sie den Hoteleingang im Auge hatte.

Sie wölbte die Brauen, als sie dort den geckenhaft aufgeputzten Arkoniden stehen sah, den sie schon vor dem Hotel bemerkt hatte. Er starrte sie unverschämt an, senkte aber den Blick, als er sich ertappt sah.

Dabei fiel der Terranerin die flammenförmige weißliche Narbe an seiner rechten Schläfe auf.

Idinyphe spürte Ärger in sich aufwallen, beherrschte sich aber und wandte sich achselzuckend ab, um ihrem Mentor nachzueilen. Dabei wäre sie beinahe mit einem ganz in elegantes Schwarz gekleideten Humanoiden zusammengestoßen, der von einem links gelegenen Lift herangestürmt kam. Nur die blitzschnelle Reaktion des Mannes rettete die Situation. Er wich geschmeidig aus, ohne seinen Schwung zu bremsen und flüsterte dabei eine Entschuldigung.

Idinyphe blickte ihm verwundert nach. Sie war eine gute Beobachterin und hatte in ihrem Leben schon viel gesehen, aber eine so schnelle Reaktion war ihr höchstens bei Atlan vorgekommen - und bei Robotern aus High-Tech-Produktion.

Der Fremde eilte durch die breite Tür, die durch einen Energievorhang zur Lärmschleuse wurde.

Der Arkonide, der noch immer dort herumlungerte, trat so schnell zur Seite, daß er beinahe über die eigenen Füße gestolpert wäre. Seine Augen verrieten Furcht.

Die Terranerin rief sich zur Ordnung und lief ihrem Mentor diesmal endgültig nach. Willom schwebte bereits im Liftschacht nach oben. Vor Idinyphe baute sich eine zweite Lichtkugel auf. Der Service war perfekt.

Vor den Zimmern 904 und 905 verharrten die Lichtkugeln. „Das Zimmer neunhundertvier ist für Idinyphe; Zimmer neunhundertfünf ist für Willom", sagte eine Servostimme.

Die Terranerin und der Nakk sahen sich an. „Jetzt sind wir auf Vaar", stellte Idinyphe fest. „Was nun? Warten wir darauf, ob sich etwas ereignet oder ob sich jemand bei uns meldet?"

„Falls so etwas passiert, dann auch, wenn wir nicht darauf warten", erwiderte Willom. „Wir sollten die Zeit von Anfang an dafür nutzen, an der Dekodierung des zweiten Teiles der Botschaft zu arbeiten."

Idinyphe blickte zufällig genau auf den blechernen Mund des Nakken, während er sprach.

Deshalb fielen ihr die kleinen, schwach grünlich schimmernden Flecken auf, die immer dann in der „Mundhöhle" sichtbar wurden, wenn die Mundklappe sich öffnete. „Was ist das?" fragte sie. „Was ist was?" fragte der Nakk. „In deinem Sprechwerkzeug scheint etwas oxidiert zu sein", erklärte die Frau. „Es sieht aus wie Grünspan, aber das kann es wohl nicht sein." Sie lächelte unsicher. „Es gibt dort nichts, was oxidieren könnte", gab Willom zurück. „Dann sieh dich mal in einem Spiegelfeld an!" forderte Idinyphe ihn auf.

Willom sagte eine ganze Weile nichts, sondern starrte sie nur aus seinen Stielaugen an. Schon wollte sie die Aufforderung mit Hilfe des Lasims verständlicher machen, da schwebte der Nakk dicht an seine Tür, so daß sie sich öffnete und sagte: „Bitte, folge mir, Idinyphe!"

Er schwebte durch die Tür und durch den Vorraum in sein geräumiges Zimmer, dessen Einrichtung von ihm kaum benutzt werden würde - bis auf das große Spiegelfeld in der Frontwand des Einbauschranks.

Dort verharrte er in der Luft und öffnete den Mund. „Siehst du es?" fragte Idinyphe.

Willom antwortete nicht. Nach einer Weile schloß er den Mund wieder und sagte: „Ich weiß, was das ist. Ein winziges Geflecht grünlich lumineszierender Pilze. Als ich in den Höhlen von Chirxiil war, sah ich große Flächen davon an den Felswänden. Nur dadurch war es dort unten nicht dunkel. Auf dem Rückweg bin ich mit einer Wand kollidiert, die voller solcher Pilze war. Ich wurde in eine Sporenwolke gehüllt. Anscheinend hat sich auch etwas Wurzelgeflecht gelöst und sich innerhalb meines Sprechwerkzeugs niedergelassen."

„Soll ich es entfernen?" fragte Idinyphe besorgt. „Das ist nicht notwendig", verneinte der Nakk. „Der Chirxiil-Pilz wächst auf Felsgestein und nicht auf Metallplastik. Er kann mir nicht schaden. Wir haben kein Problem außer der Dekodierung des zweiten Teiles der Botschaft. Allein finden wir den Kode nicht, also brauchen wir die Hilfe von Kodespezialisten und genügend Rechenzeit an einem Großsyntron. Würdest du das veranlassen, Idinyphe?"

„Selbstverständlich", antwortete die Terranerin, dann stutzte sie und lächelte. „Aber das kostet ein paar tausend Galax."

Willom öffnete ein Geheimfach an seinem würfelförmigen Gepäckbehälter und entnahm ihm ein Etui. Als er es aufklappte, glitzerten und funkelten ein Dutzend kirschgroßer Howalgonium-Kristalle darin. „Dafür bekommen wir genügend Galax, um einen Kodespezialisten und ausreichend Rechenzeit zu bezahlen", sagte er.

Idinyphe nickte und streckte dem Nakken die Hand hin. „Ich verkaufe die Kristalle", bot sie an. „Danach kümmern wir uns um das andere."

Willom klappte das Etui wieder zu und verstaute es in einem Fach seiner Rüstung. „Laß mich das selber erledigen", erklärte er. „Ich habe meine Gründe dafür. Gib mir nur deinen Lasim, damit meine Gesprächspartner sich mir besser verständlich machen können."

Idinyphe zögerte, weil sie Bedenken hatte, daß ihr Mentor die vor ihm liegende schwierige Aufgabe in der 2-Millionen-Stadt Pozalin allein bewältigen konnte. Doch dann sagte sie sich, daß sie kein Recht hatte, ihn zu bevormunden. Ganz abgesehen davon, daß der Nakk sich nicht bevormunden lassen würde. „In Ordnung", erwiderte sie deshalb, streifte sich die Kette mit dem Lasim über den Kopf und reichte sie Willom. „Ich wünsche dir viel Glück. Wir können uns ja gegenseitig immer über Funk erreichen." Sie tippte auf ihr Multifunktionsarmband. „Ich melde mich wieder bei dir", sagte Willom.

Idinyphe verließ sein Zimmer. Im Vorraum lieb sie noch einmal stehen und blickte zurück. Es befremdete sie, daß ihr Mentor während seiner Mission keinen Funkkontakt mit ihr halten wollte. Nichts anderes hatte sein letzter Satz zu bedeuten. Am liebsten hätte sie ihn gefragt, warum er sich so entschieden hatte.

Doch sie unterließ es, weil sie wußte, daß er ihr darauf nicht antworten würde. 5. 5. August 1171 NGZ Willom wußte nicht genau, warum er Idinyphe bei seiner Mission nicht dabeihaben wollte und weshalb er außerdem auf die Möglichkeit des Funkverkehrs verzichtete.

Er wußte jedoch sehr genau, daß das notwendig war. Das genügte ihm.

Sein Geist schaltete auf die Überlegung um, warum dem Chirxiil-Fragment zwei so völlig unterschiedlich kodierte Botschaften aufgeprägt waren, eine, die sich leicht entschlüsseln ließ und die andere, die allen seinen diesbezüglichen Versuchen widerstanden hatte.

Seine ursprüngliche Annahme, daß die erste Botschaft deshalb so simpel kodiert war, daß Idinyphe und er auf jeden Fall ins Pharyx-System und zum Planeten Vaar fänden, damit sie hier den Schlüssel für die zweite Botschaft erhielten, erschien ihm inzwischen nicht mehr logisch fundiert.

Wenn ES gewollt hätte, daß sie die zweite Botschaft verstünden, hätte es sie doch nur ebenfalls leicht dekodierbar machen können. Der Erfolg wäre jedenfalls sicherer gewesen als bei einem Umweg über Vaar.

Natürlich wußte auch Willom über die seltsame Vorliebe von ES Bescheid, Intelligenzen unterhalb der eigenen Evolutionsstufe Rätsel aufzugeben. Die Superintelligenz besaß nun einmal einen schwer nachvollziehbaren Humor. Nur schien es schwer vorstellbar, daß ihr der Sinn nach Spiel und Spaß stand, wenn ihre Existenz aufs äußerste bedroht war - und daß es sich so verhielt, daran zweifelte der Nakk nicht.

Aber wie auch immer, theoretische Überlegungen würden ihn nicht weiterbringen. Er mußte handeln. Aber vorher ...

Willoms 5-D-Sinne umklammerten übergangslos den gesamten Planeten Vaar. Sie bedienten sich dazu der zahllosen hyperdimensionalen Kraftfeldlinien, in die der Planet eingesponnen war. Die meisten dieser Linien waren kosmischen Ursprungs, das hieß, sie gehörten zu den allgegenwärtigen Kräften, die in und zwischen den Galaxien und Sternen entstanden. Sie schwangen überall mit: in der Sonnenstrahlung, in den energetischen Systemen, die die planetarischen Magnetfelder erzeugten und im „Atem" des Universums.

Es gab sie aber auch in den Aktivitäten von High-Tech-Systemen, aber auch in jenen elektromagnetischen Feldern, aus denen sich Lebewesen wie Pflanzen, Tiere und intelligente Organismen zusammensetzten. Höhere Intelligenzen emittierten zusätzlich die sogenannte ÜBSEF-Konstante, eine sechsdimensionale Schwingung, die auch Hypersexta-Modulparstrahlung genannt wurde. Doch das ging über die Sinne 5-Dorientierter Lebewesen hinaus.

Nakken waren weder Telepathen noch konnten sie andere Lebewesen parasuggestiv beeinflussen.

Sie „sahen" in und durch die fünfdimensionalen Kraftfeldlinien und erkannten dabei Phänomene, von denen Intelligenzen der niedrigeren Daseinsebene nicht einmal etwas ahnten und das ihnen selbst dann unverständlich geblieben wäre, hätten Nakken es ihnen zu erklären versucht.

Halbwegs begreiflich für solche Intelligenzen war allerdings noch, daß ein Nakk mit seinen 5-D-Sinnen ein Grundmuster der Gesamtheit aller 5-D-Kräfte zu erkennen vermochte, wenn er sich absolut darauf konzentrierte. Dieses ABSOLUT war der Grund dafür, warum Willom seine Schutzbefohlene bei diesem Teil seiner Mission nicht dabeihaben wollte.

Um auf das Grundmuster der Gesamtheit aller 5-D-Kräfte zurückzukommen, in die Vaar eingesponnen war ...

Willoms 5-D-Sinne entdeckten darin wie immer auch Disharmonien, denn Disharmonien wurden durch Störfaktoren verursacht, und Störfaktoren existierten im gesamten Kosmos.

Aber auf Vaar gab es eine extrem starke Disharmonie, und daraus konnte Willom nur schließen, daß auf Vaar auch ein extrem starker Störfaktor existierte. Vielleicht etwas von weit überdurchschnittlicher Fremdartigkeit.

ES?

Hatte auf Vaar soeben oder vor kurzer Zeit eine Materialisation Wanderer stattgefunden? Hatte sich abermals ein Fragment jener Kunstwelt manifestiert? War das der Grund gewesen, warum die Botschaft des Chirxiil-Fragments nach Vaar gewiesen hatte?

Willom konzentrierte sich einzig und allein auf diese Disharmonie, um bis auf den Störfaktor vorzustoßen und ihn zu identifizieren.

Als es fehlschlug, begriff der Nakk zuerst überhaupt nicht, daß er nicht bis zu dem Störfaktor vorstoßen konnte, denn so etwas hatte es noch nie gegeben. Blaunakken hatten in dieser Beziehung noch nie versagt.

Etwas in Willom rastete aus. Er hielt seine kräftezehrende Konzentration aufrecht, obwohl er damit nichts erreichte. Erst, als seine Kräfte verbraucht waren, brach seine Konzentration zusammen. Seine 5-D-Sinne kontrahierten. Die Verbindung zum Hyperraum brach ab.

Willom war nicht fähig zu begreifen, was ihm widerfahren war. Er fühlte sich psychisch ausgebrannt. Erst allmählich wurde er sich des Geschehens bewußt - und damit auch seiner Tragweite.

Er versuchte, eine wissenschaftlich fundierte Erklärung dafür zu finden, doch er fand keine. Er vermutete schließlich, daß er an einer Störung seines „exogen extendierten organisationellen Komplexes, der als homöostatisches System funktionierte", wie er die Gesamtheit seiner physischen Existenz definierte, litt.

Mit seiner Vermutung konnte Willom jedoch nicht viel anfangen, denn ansonsten fühlte er sich körperlich gesund. Er schloß daraus, daß es sich um eine vorübergehende Unpäßlichkeit handelte, mit der seine Selbstheilungskräfte schon in kurzer Zeit fertig werden würden. Folglich gab es keinen Grund für ihn, auf die Durchführung seiner Mission zu verzichten.

Er verließ sein Zimmer.

Als er ins Vestibül des Hotels schwebte, hielt er Idinyphes Lasim im Greifer eines seiner mechanischen Ärmchen. Er sah niemanden in der Halle außer einem fast unglaublich dürren Ara, der mit der Rezeption sprach.

Willom wartete, bis der Ara das Gespräch beendete, dann näherte er sich ihm und sagte: „Ich brauche eine Auskunft."

Der Ara sah ihn fragend an.

Willom hielt ihm den Lasim hin. „Ich verstehe dich besser, wenn du ihn an dich nimmst, bevor du mit mir sprichst."

Der Ara zögerte.

Plötzlich stand ein geckenhaft aufgeputzter Arkonide, an dessen rechter Schläfe eine flammenförmige weißliche Narbe zu sehen war, neben dem Nakken.

Er ergriff den Lasim und sagte: „Verzeihung, ich bin Hethar Vudam. Wahrscheinlich kann ich dir eher helfen als dieser Ara, Nakk. Wie funktioniert dieses kleine Gerät, das du Lasim nanntest?"

Willom war nicht in der Lage, ein Wesen der niedrigeren Daseinsebene nach seinem Äußeren zu beurteilen. Er hörte nur, daß Hethar Vudam ihm seine Hilfe anbot. „Ich nehme dein Angebot gern an", sagte er. Er selbst brauchte keinen Lasim, wenn ihm klar geworden war, was ein Gesprächspartner der niedrigeren Daseinsebene gemeint hatte - und da der Arkonide einen Lasim benutzt hatte, war es ihm klar geworden. „Der Lasim ist ein syntronisch gesteuertes Gerät, das die einwandfreie Verständigung zwischen beispielsweise Menschen und uns Nakken ermöglicht. Er übersetzt Worte des Interkosmo in unsere Lautsprache - und, wenn das zum Verstehen nicht ausreicht, weil unser Gesprächspartner sich nicht klar genug ausdrücken kann, schaltet der Lasim auf die Stillsprache um und gibt die betreffenden 5-D-Impulse von sich, die wir Nakken mit unseren Hypersinnen empfangen und verstehen."

„Äh, ja", erwiderte Vudam. Sein Gesicht nahm einen verschlagenen Ausdruck an, doch auch dafür besaßen Nakken keine „Antenne". „Wir reden wieder über das Ding, wenn wir auf mein Honorar zu sprechen kommen.

Was kann ich für dich tun?"

Willom holte das Etui mit den Howalgonium-Kristallen aus einem Fach seiner Rüstung und klappte es auf. Das Funkeln der Kristalle schien sich in Vudams Augen widerzuspiegeln. „Wo kann ich das in Galax umtauschen?" fragte er.

Hethar Vudam schluckte. „Ich bringe dich zu jemandem, der dir Galax dafür bezahlt," versprach er heiser und blinzelte, weil seine Augen vor Erregung tränten. „Einen Augenblick!" rief jemand dazwischen. Es war Zülüyt, der soeben mit einem Lift im Vestibül angekommen war. „Traue diesem Arkoniden nicht, Willom! Er ist ein Gauner. Er würde dich betrügen oder vielleicht sogar Schlimmeres anstellen."

„Ich verstehe nicht", erwiderte der Nakk. ,„Er lügt", sagte Vudam zornig und trat einen Schritt auf den Geschäftsführer zu. „Verschwinde, Tellerkopf, sonst drehe ich dir deinen dünnen Hals um!"

„Was höre ich da?" warf eine andere Stimme ein.

Als Willom seine Stielaugen in die Richtung wandte, aus der die Stimme erklungen war, sah er einen in eine enganliegende, glänzend schwarze Kombination gekleideten Humanoiden, der langsam in die Empfangshalle schlenderte. Neben dem Nakken blieb er stehen, den Blick seiner seltsam aussehenden Augen auf Vudam gerichtet. „Du wirst verschwinden!" sagte er drohend. „Oder ich nehme dich auseinander."

Der Arkonide war weiß im Gesicht geworden. Seine Lippen zitterten. Er schlug einen Bogen um den Schwarzgekleideten und zog sich zum Haupteingang zurück. Den Lasim verbarg er hinter seinem Rücken.

Am Portal blieb er stehen und schrie: „Eines Tages stößt dir etwas zu, Raman!"

Danach wollte er das Hotel verlassen. Aber er hatte die Rechnung ohne den Wirt gemacht. So schnell, daß normale Augen es kaum sahen, war der Schwarzgekleidete bei Vudam, packte den hinter dem Rücken verborgenen Arm, drehte ihn um und nahm dem Gauner den Lasim ab. Dann stieß er Vudam so hart durch den Energievorhang des Portals, daß er draußen ein paar Meter weiter stolperte und dann stürzte. „Ich begreife nichts", erklärte Willom. „Mein Name ist Raman Ukbar", wandte sich der Schwarzgekleidete an ihn. „Ich bin Gast dieses Hotels und ein Abgesandter der Weltraumstadt Dynastu. Doch das ist zwischen uns bedeutungslos." Er benutzte den Lasim, so daß Willom keine Mühe hatte, ihn zu verstehen. „Wichtig ist nur, daß der Gauner Vudam aus dem Spiel ist. Ich sehe die Howalgonium-Kristalle, Nakk. Du möchtest sie gegen Galax umtauschen?"

„Ja", antwortete Willom. „Dann vertraue dich Zülüyt an!" riet Raman. „Er ist ehrlich." Er drückte den Lasim dem Blue in die Hand. „Ich muß mich verabschieden. Es hat mich gefreut, Nakk."

Er wandte sich um und verschwand in einer Liftöffnung. „Raman ist seit gestern hier", erklärte Zülüyt. „Er führt irgendwelche Verhandlungen mit der Regierung von Vaar. Ich tausche dir deine Kristalle gerne um, Willom. Die Sache geht ganz einfach vor sich.

Wir übergeben das Howalgonium der Rezeption. Sie verwahrt es und gibt dafür eine Kreditkarte im Wert des Betrages aus, der dem aktuellen Umtauschkurs entspricht. Mit der Karte bezahlst du dann, was du brauchst. Unter anderem die Hotelrechnung."

„Die vor allem", sagte der Ara, kicherte leise und ging ab. „Ordnung muß sein", stellte Zülüyt fest. „Ich vertraue dir", erklärte Willom und reichte dem Blue das Etui mit den Howalgonium-Kristallen.

Zülüyt ging zur Rezeptionswand. Innerhalb weniger Sekunden hatte dessen Syntron das Geschäft erledigt, und der Nakk bekam die Kreditkarte ausgehändigt.

Der Blue gab dem Nakken den Lasim zurück und wandte sich zum Gehen. Vor dem nächsten Lift blieb er stehen, weil er gesehen hatte, daß der Nakk sich nicht von der Stelle rührte. „Jetzt weißt du nicht, wie du dein Geld ausgeben kannst, stimmt’s?" fragte er und drehte sich um. „Ich muß einen hochwertig kodierten Text entschlüsseln", sagte Willom. „Dazu brauche ich einen Spezialisten und Rechenzeit an einem Großsyntron."

„Bei allen grünen Sandkreaturen!" zwitscherte der Blue. „Ihr Nakken sollt uns Hominiden überlegen sein, heißt es. Warum stellt du dich dann so dumm an, als könntest du deine Kinder nicht zählen?"

„Ich begreife nicht", erwiderte Willom. „Ihr Wesen der niedrigeren Daseinsebene drückt euch immer so verwirrend aus."

Der Blue gab ein paar helle Zwitscherlaute von sich, dann nahm er seinem Gast kurzerhand den Lasim wieder ab und erklärte: „Ich kann dir einen Syntron-Spezialisten und einen Großsyntron vermitteln, Willom. Paschtuur ist Syntron- und Kodekonstrukteur und hat eine eigene Firma in Pozalin. Wenn jemand einen hochwertigen Kode knacken kann, dann er. Wenn du einverstanden bist, gehen wir in mein Büro. Dann kontaktiere ich den Mann von dort aus und erfahre, ob und wenn ja, wann er Zeit für dich hat."

„Ich kann nicht warten", sagte Willom. „Dann wird es teuer", erwiderte Zülüyt. „Wir werden sehen."

 

*

 

Der Blue brachte Willom zum Hoteltransmitter, stellte das Gerät auf das Ziel ein - und Willom fand sich kurz darauf in einem anderen Transmitter wieder.

Ein etwa fünfzig Zentimeter großer Roboter, der aussah, als wäre er aus zahlreichen kleinen Segmenten zusammengesteckt, erwartete ihn und führte ihn durch mehrere Korridore und Antigravschächte in einen kleinen Saal, dessen Wände mit Syntrons verstellt waren. Mehrere Roboter unterschiedlicher Bauweise und Größe eilten dort hin und her oder standen vor Schaltkonsolen und führten irgendwelche Arbeiten durch.

Hinter einem hufeisenförmigen Schaltpult, das in der Mitte der Halle auf einem niedrigen Podest stand, saß ein Hominide, der sich von allen Hominiden, die Willom bisher kennengelernt hatte, unterschied. Er war zirka drei Meter groß, hatte kurze stämmige Säulenbeine, sehr lange Arme, einen kugelförmigen Kopf und ein ovales Gesicht mit drei Augen, einem schmallippigen Mund und ohne Nase.

Der Nakk musterte ihn genau, denn er vermochte ihn nicht sofort in die Liste intelligenter Milchstraßenbewohner, die er im Kopf hatte, einzuordnen. An den sorgfältig manikürten und goldfarben lackierten Fingernägeln konnte das nicht liegen, wohl auch nicht an dem in schreienden Farben gehaltenen Schulterumhang, den der Hominide über einer schmucklosen grauen Kombination trug.

Als Willom das glatte schwarze Haar betrachtete, das seinem Gegenüber bis zu den Schultern reichte, kam ihm die Erleuchtung. Er dachte sich das Haar weg und übrig blieb ein kahler Rundschädel, dessen schwarzbraune, lederartige Haut ihn straff umspannte. Zweifellos trug das Wesen implantiertes Haar. „Du bist ein Naat", stellte er fest.

Der Hominide erhob sich und neigte leicht den Kopf. „Ich hatte schon mit Zuubie gewettet, ob du sehen würdest, von welchem Volk ich bin", sagte er mit tiefer Stimme in einwandfreiem Interkosmo. „Zuubie hat verloren." Er wandte sich nach rechts. „Du schuldest mir hundert Galax, Zuubie."

„Ja, Meister", bestätigte ein etwa meterhoher Roboter von Echsengestalt und rotglühenden Augenzellen.

Der Naat lachte, dann erklärte er, wieder an Willom gewandt: „Ich bin Paschtuur, Syntron- und Kodekonstrukteur. Zülüyt hat mich schon darüber informiert, daß du Hilfe beim Entschlüsseln einer hochwertig kodierten Botschaft brauchst. Ich hoffe nur, der Verfasser hat Seven-Prime-Kode benutzt, denn dann könnten meine Syntrons möglicherweise länger für die Entschlüsselung brauchen, als das Universum noch existiert."

„Dann würden sie die Botschaft niemals entschlüsseln", stellte Willom fest. „Du sagst es", gab der Naat zurück. „Anscheinend hattest du keine Schwierigkeiten, mich zu verstehen, obwohl ich kein Nakk bin."

„Du bedienst dich vieler wissenschaftlicher Begriffe, die auch mir geläufig sind", erwiderte Willom. „Dennoch wird es besser sein, wenn du während unserer weiteren Kommunikation meinen Lasim benutzt."

Er reichte Paschtuur das Gerät - und der Naat hängte es sich wie selbstverständlich um den kurzen, kaum erkennbaren Hals. Danach nahm er die Mikrokassette in Empfang, die Willom ihn hinhielt.

Als Paschtuur die Kassette in einen Schlitz seines Schaltpults schob, griffen Willoms 5-D-Sinne unwillkürlich in die hyperdimensionalen Energiefelder des betreffenden Syntrons. Es war für Nakken ein ganz normaler Vorgang, mit dem sie die Resultate von Syntronarbeit bekamen, ohne Datenbildschirme zu betrachten oder Hardcopys ausdrucken zu lassen. Mit ihren Einrichtungen, zum Beispiel auf ihren Raumschiffen, arbeiteten sie immer so.

Diesmal jedoch zerfaserten seine Sinneswahrnehmungen innerhalb des Hyperraums. Es war ihm deshalb nicht möglich, die Arbeit des Syntrons in seinem Innern zu verfolgen und eventuelle Resultate zu erkennen.

Das verwirrte und erschreckte ihn. Natürlich stellte sein Geist einen Zusammenhang her mit dem Versagen bei dem Versuch, den Störfaktor zu Identifizieren, der die Disharmonie in den hyperenergetischen Feldern um Vaar verursachte. Diesmal wurde die Vermutung, daß er an einer Störung seines organisationellen Komplexes litt, zur Gewißheit. Und Willom konnte sich nicht länger der Einsicht verschließen, daß seine Störung doch ernsterer Natur war, als er anfangs angenommen hatte.

Die laute Stimme des Naats riß ihn aus seinen Überlegungen. „Fühlst du dich nicht wohl?" verstand er wenig später. „Eine vorübergehende Störung", erklärte er wider besseres Wissen. „Es ist nichts, was mich von der Durchführung meiner Mission abhält. Nur kann ich nicht selber verfolgen, was in deinem Syntron vorgeht."

„Das ist kein Problem", erwiderte der Naat. „Ich sage es dir. Es liegt noch kein Ergebnis vor. Die kodierte Botschaft kommt mir extrem willkürlich zusammengewürfelt vor."

Seine Finger glitten fast unheimlich schnell über die Sensorfelder seiner Schaltkonsole. Auf einem Bildschirm tauchten in rasender Folge mehr oder weniger sinnlose Texte auf und verschwanden wieder. „Das ist hart", sagte Paschtuur im Selbstgespräch. „Meine Syntrons schaffen es nicht, obwohl sie im Verbund arbeiten. Was schlägst du vor, Katron?"

„Hilfe holen!" schnarrte ein zirka vier Meter großer Roboter, der eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Haluter hatte. „ARCHIMEDES rufen!"

„Ich bin deiner Meinung", gab Paschtuur zurück. „Wenn überhaupt, dann kann uns nur der größte Syntronverbund Vaars helfen. Kann er uns helfen, Katron?"

„Die Wahrscheinlichkeit dafür beträgt neunzehn Prozent", antwortete der Riesenroboter. „Also denkst du, nein", erwiderte der Naat. „Ich sage ja. Um was wetten wir, du Ungetüm?"

„Um tausend Galax", erklärte Katron. „Einverstanden", sagte Paschtuur. Abermals flogen seine Finger über Sensorfelder. Ein weiterer Bildschirm erhellte sich. „Wir haben jetzt eine Verbundschaltung zu ARCHIMEDES, dem leistungsstärksten Syntron des ganzen Planeten, hergestellt", erklärte der Wissenschaftler seinem Kunden. „Er hat bisher jeden Kode geknackt, wenn der Verfasser des Textes nicht den Sevenprime-Kode verwendete, also einen Kode aus einer Vielzahl riesiger Primzahlen." Er verzog das Gesicht zu einem grausig wirkendem Lächeln. „Du wirst dich über meine vielen Roboter und mein Verhältnis zu ihnen gewundert haben, Nakk. Ich bin nicht verrückt. Nur ist mein Hobby die Sammlung von Oldtimer-Robotern. Ich besitze rund fünfhundert davon."

Er stutzte, als in der rechten oberen Ecke seines größten Bildschirms ein kleiner blauer Kreis blinkte, dann berührte er ein paar zusätzliche Sensorfelder. Ein weiterer Bildschirm wurde hell. In seiner Mitte erschien ein Text. „Kurzzeitige Zuschaltung eines unbekannten Syntrons während der Bearbeitung der kodierten Botschaft durch ARCHIMEDES", las Paschtuur. „Wahrscheinlich Lesen der Botschaft. Danach Ende der Zuschaltung."

„Was bedeutet das?" erkundigte sich Willom. „Wissen kann ich das natürlich nicht", sagte der Naat. „Es gibt viele Möglichkeiten. Ich halte allerdings nur eine für wahrscheinlich. Jemand hat auf der Lauer gelegen. Aber nicht ziellos. Er hat ARCHIMEDES belauert, weil er wußte, daß derjenige, der deine Botschaft entschlüsseln will, letzten Endes auf den größten Syntron Vaars zurückgreift, weil alle anderen versagen mußten."

„Er wußte demnach, daß Idinyphe und ich mit der Botschaft nach Vaar kommen würden", folgerte Willom. „Und wir haben eigentlich nur einen Botendienst geleistet, dadurch veranlaßt, daß man uns die Koordinaten des Pharyx-Systems zuspielte."

„Das kann ich nicht beurteilen, weil mir die Vorgeschichte unbekannt ist", meinte Paschtuur.

Willom gab ihm einen stichwortartigen Überblick. „Das erscheint mir reichlich mysteriös", urteilte der Wissenschaftler. „Ich kann mir nicht vorstellen, warum ES diesen Umweg gewählt haben sollte, falls die Superintelligenz wirklich dahintersteckt."

Er arbeitete erneut mit seinem Schaltpult, dann lehnte er sich zurück und blickte Willom nachdenklich an. „Alles scheint mysteriös zu sein, Nakk. Entweder ist die Botschaft doppelbödig verschlüsselt - das hieße, wenn man den ersten Kode geknackt hat, erhielte man noch nicht den richtigen Text, sondern einen, der mit einem zweiten Kode verschlüsselt wurde, der auch erst wieder geknackt werden müßte -, oder die Botschaft hat überhaupt keinen Informationsgehalt."

„Das kann nicht sein, denn dann wäre sie dem Fragment doch grundlos aufgeprägt worden", begehrte Willom auf. „ARCHIMEDES wird herausbekommen, was los ist", versprach Paschtuur. „Allerdings kann er die Arbeit erst in zwei Stunden wieder aufnehmen, weil er von jetzt an so lange ausgebucht ist."

Willom fühlte sich kränker als zuvor. Außerdem ahnte er Unheil. „Kannst du mir wenigstens noch sagen, in welchem Gebiet Vaars jemand auf der Lauer gelegen hat?"

„Ja", antwortete der Naat. „Allerdings nicht genau, denn der Unbekannte benutzte fünf Syntrons, die über ein Gebiet von rund fünfzigtausend Quadratmetern verteilt sind. Es ist ein kreisförmiger Sektor von zweihundert Kilometern Durchmesser, der sechshundert Kilometer südlich von hier beginnt und über die Hafenstadt Sigris hinaus noch rund hundert Kilometer weit ins Südmeer hinausreicht."

Willom wiederholte das Gehörte im Geist und verglich die Ortsangabe mit dem Bereich von Vaar, in dem er die stärkste Disharmonie festgestellt hatte - und er kam zu dem Ergebnis, daß beides ungefähr übereinstimmte.

Und plötzlich wußte er, was er als nächstes tun mußte.

Er bat Paschtuur, ihm den Lasim zurückzugeben und erklärte, daß er zurückkommen würde, sobald er eine bestimmte Angelegenheit geklärt hätte. Danach führte ihn derselbe Roboter, der ihn hergebracht hatte, wieder zu dem Transmitter - und Willom wurde ihn sein Hotel gebeamt

 

6.

 

Nachdem Idinyphe sich erfrischt hatte, wartete sie in ihrem Hotelzimmer darauf, daß ihr Mentor sich wieder meldete, wie er ihr versprochen hatte. Als sie aber nach anderthalb Stunden noch nichts von ihm gehört hatte, wurde sie ungeduldig.

Sie versuchte, ihn über Funk zu erreichen. Vergeblich.

Daraufhin begab sich Idinyphe ins Vestibül und erkundigte sich bei der Rezeption, ob der Syntron etwas über das Ziel Willoms gespeichert hätte. Die Rezeption antwortete ihr, daß darüber nur der Geschäftsführer Bescheid wüßte.

Sie ließ ihn rufen, und wenig später kam Zülüyt in die Vorhalle. „Er ist durch den Haustransmitter in die Firma des Syntron- und Kodekonstrukteurs Paschtuur gegangen", erklärte er ihr auf ihre Frage. „Falls du ebenfalls dorthin willst, bringe ich dich gern zum Transmitter."

„Danke, aber ich warte lieber noch", erwiderte Idinyphe eingedenk Willoms Wunsch, seine Aufgabe im Alleingang zu lösen. „Unterdessen würde ich mir gern die Stadt ein wenig ansehen."

„Ich kann ein Gleitertaxi mit Besichtigungsprogramm rufen", bot ihr der Blue an. „In Ordnung", gab Idinyphe zurück. „Ich muß nur noch kurz in mein Zimmer und meine ID-Kreditkarte holen - für den Fall, daß ich etwas kaufen möchte."

Sie eilte zum Antigravlift zurück und fuhr hinauf. Als sie ihr Zimmer betrat, zwitscherte der Visifonmelder.

Nachdem sie das Gerät aktiviert hatte, wartete sie auf den Aufbau eines Holos, in dem sie Willom zu sehen hoffte. Doch sie wartete vergeblich, nur eine Stimme ertönte. Sie sprach Interkosmo. Idinyphe hörte sofort, daß der Anrufer sich beim Sprechen eines Synthesizers bediente. Es mußte ein billiges Gerät sein, sonst hätte das niemand gemerkt - und es mußte dem Anrufer egal sein, ob sie es merkte oder nicht. „Ich weiß, daß du angekommen bist", sagte die Synthesizerstimme. „Wo angekommen?" fragte Idinyphe zurück. „Im Hotel?"

„Auf Vaar", erklärte die Stimme. „Sei gegrüßt, Idinyphe."

„Brich dir keinen ab!" erwiderte die Terranerin schroff. „Zeige dich lieber!

Wer bist du und von wo rufst du an? Antworte oder ich schalte ab!"

„Das wäre schade für dich", behauptete die Stimme. „Denn dann könnte ich dir nicht die Informationen geben, die ich für dich habe."

Idinyphe wollte das Gerät ausschalten - und tat es dann doch nicht, weil sie inzwischen neugierig geworden war. „Was für Informationen?" fragte sie. „Über das öffentliche Kommunikationsnetz kann ich sie dir nicht geben", erwiderte die Stimme. „Sie sind von gewaltiger Bedeutung und müssen vor Unbefugten geschützt werden."

„Das kann jeder behaupten", sagte Idinyphe ungehalten. „Woher soll ich wissen, ob es sich nicht bloß um einen Werbegag handelt?"

„Du wirst es bald erfahren", erklärte die Stimme. „Bei meinem nächsten Anruf sage ich dir, wo die Informationen übergeben werden. Aber du darfst Willom gegenüber nichts von unseren Gespräch erwähnen, sonst wird der Kontakt nicht erneuert. Bis bald, Idinyphe."

Die Verbindung brach ab. „Unfug!" schimpfte Idinyphe. „Von gewaltiger Bedeutung! Daß ich nicht lache!"

Aber in ihrem Innern war ihr keineswegs zum Lachen zumute, denn sie war nicht so naiv, anzunehmen, es könnte sich um einen dummen Scherz handeln. Wenn jemand so kurz nach ihrer Ankunft schon wußte, wo sie war, dann konnte das zusammen mit der Formulierung „Ich weiß, daß du angekommen bist" nur bedeuten, daß er ihre Ankunft auf Vaar erwartet hatte.

Und das wiederum konnte nur jemand sein, der wußte, sie würde um ein bestimmtes Datum herum zu dieser Welt kommen - und dafür kam nur derjenige in Frage, der dem Chirxiil-Fragment die kodierten Koordinaten von Vaar aufgeprägt hatte.

ES!

Oder ein Wesen, das über die Handlungen von ES genau Bescheid wußte. Das ließ den Anrufer in einem völlig anderen Licht erscheinen. Die Informationen konnten folglich tatsächlich von gewaltiger, ja vielleicht sogar kosmischer Bedeutung sein.

Idinyphe beschloß, ihrem Mentor vorerst nichts zu verraten. Danach stellte sie mit Hilfe ihres Minikoms eine Verbindung zum Bordsyntron der ANEZVAR her und ermittelte mit seiner Unterstützung, daß der Anruf des Unbekannten aus dem Quartier Tragonsh der Stadt Pozalin gekommen war. Die Position ließ sich sogar ungefähr lokalisieren.

Das ermutigte die Terranerin dazu, dorthin aufzubrechen und zu versuchen, die Spur des Unbekannten aufzunehmen.

 

*

 

Als sie ins Vestibül kam, befand sich der Geschäftsführer noch dort. Er sprach gerade mit dem ganz in elegantes Schwarz gekleideten Hominiden, mit dem sie kurz nach ihrer Ankunft beinahe in der Empfangshalle zusammengestoßen war. „Das Taxi für die Stadtbesichtigung steht bereit!" rief der Blue ihr zu. „Ich habe es mir anders überlegt", erklärte Idinyphe. „Ich gehe ins Quartier Tragonsh."

„Tragonsh!" echote Zülüyt erschrocken. „Bei allen roten Waldkreaturen! Ins Quartier der Sünde und des Verbrechens! Halte dich fern von Tragonsh, Idinyphe!"

„Ich bin nicht ängstlich", entgegnete Idinyphe. „Und ich habe gelernt, mich meiner Haut zu wehren."

„Tragonsh ist wirklich nichts für eine schöne junge Frau", warf der Schwarzgekleidete ein.

Sie betrachtete ihn zum erstenmal genau und sah, daß er zirka 1,80 Meter groß war und ein sympathisches Gesicht hatte. Nur die Augen wirkten irgendwie seltsam. Die Haut war blaß, schien aber gesund und fest zu sein. In der enganliegenden, glänzend schwarzen Kombination, die er trug, sah er nicht nur elegant, sondern auch sehr männlich aus. „Ich bleibe Siegerin, wenn ich von fünf durchschnittlichen Hominiden angegriffen werde", erklärte Idinyphe. „Das sehe ich", erwiderte der Schwarzgekleidete lächelnd und verbeugte sich andeutungsweise. „Mein Name ist Raman Ukbar. Ich bin als Gesandter der Weltraumstadt Dynastu auf Vaar. Wenn du gestattet, begleite ich dich nach Tragonsh, Idinyphe. Gegen ausgekochte Verbrecher hättest du allein keine Chance.

Tragonsh ist ein verrufener Stadtteil. Schon zahlreiche Fremde, die ihn betraten, kamen nie wieder heraus."

„Das klingt tatsächlich schlimm", meinte Idinyphe. „In Ordnung, ich nehme dein Angebot an, Raman."

„Ich bin hocherfreut", versicherte Raman Ukbar. „Wenn du willst, brechen wir sofort auf. Wir können das Taxi nehmen, das Zülüyt für dich bestellt hat."

„Einverstanden", sagte Idinyphe.

Als sie in Begleitung Ramans das Hotel verließ, sah sie den geckenhaft aufgeputzten Arkoniden wieder. Wie schon einmal, stand er mit mehreren Blues zusammen bei einem dunkelblauen Gleiter. Er sah sie auch und verdrückte sich in eine Gasse neben - dem Hotel. Raman trat zu dem vor dem Portal wartenden Gleitertaxi. „Wartest du auf Idinyphe?" erkundigte er sich. Als der Syntron des Fahrzeugs bejahte, sagte er: „Ich begleite sie. Aber es gibt keine Besichtigungstour. Du bringst uns statt dessen nach Tragonsh."

„Wohin im Quartier Tragonsh?" fragte der Gleitersyntron, nachdem das Taxi mit seinen Passagieren gestartet war und sich ins unsichtbare Funkleitnetz eingefädelt hatte. „Nordwestlicher Randbezirk", antwortete Idinyphe. An Raman gewandt, erläuterte sie: „Ich wurde ungefähr aus diesem Gebiet angerufen und will versuchen, den Anrufer zu ermitteln, der seine Identität vor mir verbergen will."

„Ein anonymer Anrufer", stellte Raman fest. „Was wollte er?"

„Mir sagen, daß er wichtige Informationen für mich besitzt, die er mir irgendwann übergeben möchte."

„Das klingt verdächtig", sagte Raman. „Ich bin froh, daß du meine Begleitung akzeptiert hast. Es könnte sich um eine Falle handeln. Tragonsh ist das Ära-Quartier von Pozalin, und ich hörte das Gerücht, daß die Leute, die in Tragonsh verschwanden, zu Biomasse für verbotene Experimente umgewandelt worden seien.

Ich würde das als Verleumdung abtun, denn Aras sind genauso ehrenwert und gesetzestreu wie Blues, aber die Aras von Pozalin sind Ausgestoßene ihres Volkes. Sie sollen den Cantaro als Hilfskräfte bei genetischen Manipulationen gedient haben und wurden zum Teil selbst genetisch verändert. Auf Vaar erhielten sie Asyl, aber sie sind nur geduldet."

„Das muß sie ja zu ungesetzlichem Handeln treiben", meinte Idinyphe.

Raman Akbar nickte, dann sagte er: „Wir brauchen mehr als deinen sehr vagen Anhaltspunkt, um in einem Randbezirk mit vielleicht fünfzigtausend Einwohnern herauszufinden, wer dich angerufen hat. Am besten sichten wir die Speicherdaten der KOMKontrolle von Tragonsh. Dort werden alle Ferngespräche registriert, die in diesem Quartier geführt werden.

Es ist eine Sonderregelung wegen der extrem hohen Verbrechensrate in Tragonsh."

„Woher weißt du das alles?" fragte Idinyphe. „Ich denke, du bist nur als Abgesandter eine Weltraumstadt hier, also vielleicht erst ein oder zwei Tage."

„Das stimmt", erwiderte Raman. „Aber ich bin nicht zum erstenmal auf Vaar. Deshalb kenne ich mich aus.

Gleiter, zum Zentrum von Tragonsh! Dort lotse ich dich weiter."

„Zentrum?" fragte Idinyphe erstaunt. „Wir holen dort meinen Freund Hektor ab", erklärte Raman mit feinem Lächeln. „Er ist Siganese und ein begabter Syntroniker. Nur ein Däumling wie er kann durch Kabelrohre und auf ähnlichen Schleichwegen in KOM-Kontrolle eindringen."

„Er ist doch nicht etwa kriminell?" rief die Terranerin aus. „Aber nein", wehrte Raman Ukbar ab. „Er arbeitet nur ein wenig außerhalb der Legalität."

Er lehnte sich zurück und schloß die Augen.

Idinyphe schwieg daraufhin und beobachtete in den entsprechenden Holos das Stadtgebiet, das der Gleiter gerade überflog. Nach ein paar Minuten sah sie die unter weitgespannten Bögen aus transparenter Formenergie liegenden Arkaden Pozalins. Sie waren äußerlich ungefähr im Stil der präkosmischen Einkaufsarkaden Terras gebaut worden, dienten aber mehr dem Amüsement und der Geselligkeit als dem Betrachten und Auswählen der kunstvoll ausgestellten Waren von nahen und fernen Welten der Lokalen Galaxiengruppe.

Als der Gleiter die Arkaden überquert hatte, breitete sich unter ihm ein wahrer Dschungel aus ineinander verschachtelten, kastenförmigen Häusern aus, die durch Antigravbahnen, aber auch durch urtümlich anmutende Treppchen und Gassen miteinander verbunden waren.

Raman öffnete die Augen. „Tragonsh", erklärte er, auf die Holos zeigend.

Idinyphe nickte bedrückt. Sie empfand Mitleid mit den Aras, die dort unten dahinvegetierten, mochten sie nun Helfer der Cantaro gewesen sein oder nicht.

Nach ein paar Minuten erteilte Raman dem Gleiter neue Anweisungen. Er änderte den Kurs und landete kurz darauf auf dem flachen Dach eines Hauses aus dunkelgrauem Plastikbeton mit schlitzförmigen Fensteröffnungen.

Mitten auf dem Dach stand ein Frachtcontainer, dessen Wände liebevoll bunt angemalt waren und in denen es winzige Fenster und Türen gab. „Die siganesische Enklave von Tragonsh", sagte Raman. „Es sind sogenannte Aussteiger, die dort leben."

Niemand ließ sich an Fenstern und Türen blicken, bis Raman ausstieg. Dann reckten sich plötzlich zahlreiche winzige Köpfe aus den Fenstern und ein paar Daumen- bis handspannengroße Siganesen kamen ins Freie und umringten den Gesandten. Anscheinend kannten sie ihn gut und vertrauten ihm.

Als Raman später wieder einstieg, stand auf seiner flachen linken Hand ein daumengroßer Siganese in braunem Overall. „Das ist Hektor Carex", stellte Raman vor. „Hektor, das ist Idinyphe."

„Sehr angenehm", sagte der Siganese über den Verstärker, der sich in einer schmalen Spange vor seinem Mund befand. In den Ohren steckten Dämpfer. Sie reduzierten die Lautstärke von Terranern und anderen großen Lebewesen auf ein für Siganesen erträgliches Maß.

Während das Taxi wieder startete, erläuterte der Gesandte von Dynastu seinem kleinen Freund, was er von ihm erbat. Hektor war sofort damit einverstanden.

Einige Minuten später stoppte der Gleiter rund hundert Meter von einem Gebäude entfernt in der Luft ab. Das Bauwerk war ein schmuckloser dunkelgrauer Klotz, der ungefähr fünfzig Meter hoch aus einer kleinen Ansammlung zusammengestürzter Ruinen ragte. „KOM-Kontrolle", sagte Raman. „Es sieht nicht wohnlich aus, aber dort lebt ja auch niemand", fügte Hektor hinzu. „Es gibt nur Syntrons sowie Funkabhöranlagen - und natürlich die üblichen Abschreckungs- und Vernichtungssysteme gegen das rattenähnliche Ungeziefer, von dem es in Tragonsh wimmelt."

„Aber dann ist es dort auch für dich gefährlich", wandte Idinyphe ein. „Ich weiß, wie ich mich dort bewegen muß und welche Regionen ich zu meiden habe", beruhigte der Siganese sie. „Schließlich gehe ich nicht zum erstenmal hinein. Sag’ mir jetzt den ungefähren Wortlaut deines Gesprächs mit dem Unbekannten, damit ich in den Speichern danach suchen kann!"

Nachdem Idinyphe seine Aufforderung befolgt hatte, startete Hektor mit Hilfe seines winzigen Gravo-Paks und flog zu KOM-Kontrolle hinüber ...

 

*

 

Drei Stunden später kehrte der Siganese zurück und landete direkt auf der Hand, die ihm Raman aus der offenen Gleitertür entgegenstreckte. „Du wurdest aus dem Hotel Ikra Palpyron angerufen, Idinyphe", berichtete er. „Das ist ganz in der Nähe."

„Flieg hin!" befahl Raman dem Gleitersyntron.

Nach etwa anderthalb Minuten hielt das Taxi in der Luft vor einem Gebäude an, das sich durch sein glänzendes Äußeres angenehm von der tristen Umgebung abhob. Es war sogar von einem grünen Ring aus Kunststoffrasen umgeben: ein zirka hundert Meter hoher, zwanzig Meter durchmessender Turm aus schwarzem Glasfaserbeton und goldbedampfen Glassitfronten. „Ein Robotel", erklarte Raman. „Praktisch ein bewohnbarer Roboter. Dort gibt es kein lebendes Personal. Sehr praktisch für Gäste, die anonym bleiben wollen."

„Du wurdest aus Zimmer siebenundachtzig angerufen, Idinyphe", berichtete Hektor. „Der Unbekannte wird nicht damit gerechnet haben, daß du ihm nachspionierst. Schon möglich, daß er deshalb seine Spuren nicht verwischt hat."

„Auf dem Hoteldach landen!" befahl Raman dem Gleiter.

Kaum hatte das Fahrzeug sich in Bewegung gesetzt, starrte er in ein Holo, das einen Ausschnitt des Gebiets hinter dem Taxi abbildete. „Ich glaube, wir werden beschattet", flüsterte er. „Ein dunkelblauer Gleiter wartet zirka hundert Meter hinter uns, halb von einem Gebäude verdeckt. Es muß derselbe sein, der mir schon auffiel, als wir bei der Enklave ankamen."

„Dunkelblau!" wiederholte Idinyphe. „Dieser arkonidische Typ, der mir schon mehrmals unangenehm auffiel, stand bei einem dunkelblauen Gleiter, als wir das Hotel verließen."

„Hethar Vudam", sagte Raman. „Ein Gauner - und jetzt vielleicht ein angehender Kidnapper."

„Das wäre möglich", pflichtete Hektor ihm bei. „In Tragonsh kommt es öfter zu Kidnapping. Die Entführer verlangen dann Lösegeld von den Angehörigen."

„Hätte ich meinen SERUN und meine Waffe dabei, würde ich die Kerle stellen!" stieß Idinyphe grimmig hervor. „Das würde ich dir nicht raten", erwiderte Raman. „Ich sehe vier Hochenergie-Strahlwaffen in dem blauen Gleiter."

„Wie kannst du so etwas sehen?" fragte die Terranerin verblüfft. „Bist du ein Mutant?"

„Nein", wehrte Raman ab. „Ich besitze lediglich semiorganische, syntrongesteuerte Implantate anstelle von Augen. Mit ihnen kann ich auf gewisse Entfernungen unterschiedliche Energiemuster erkennen und zuordnen.

In Dynastu ist das etwas Alltägliches."

„Was sollen wir tun?" fragte Idinyphe. „Den Ordnungsdienst rufen?"

„Wir kämen nicht durch", sagte Hektor. „Hier benutzen die Verbrecher Störsender."

„Wir gehen erst einmal ins Robotel", bestimmte Raman Ukbar. „Dort riskieren die Verbrecher keinen Angriff, weil es zu viele Automaten gibt, die sofort einschreiten würden. Allerdings können wir nicht unbegrenzt lange dort bleiben."

„Ich gebe Calla Bescheid, meiner Frau", sagte Hektor. „Sie kann uns mit Bogy zu Hilfe kommen."

„Wer oder was ist Bogy?" fragte die Terranerin, während der Gleiter auf dem Hoteldach landete.

Raman lachte trocken. „Das schwarze Gespenst, ein sogenannter Daniel-Roboter", antwortete er. „Calla und Hektor haben ihm ein paar Spezialprogramme verpaßt. Sie betreiben zusammen ein Büro für diskrete Nachforschungen, mußt du wissen. Calla und Bogy, meine ich."

Der Siganese sprach unterdessen leise in seinen Armband-Telekom. Er schien keine Schwierigkeit damit zu haben. „Störungsfrei durch Relaiskette", erklärte Raman der Terranerin halblaut. „Aber nicht geeignet, zum Ordnungsdienst durchzukommen."

Als Hektor sein Gespräch beendet hatte, verließen die drei Personen den Gleiter und schwebten im zentralen Antigravschacht des Roboteis nach unten. Die Innenwand war ein Mosaik aus bunten Holos, die Werbesendungen ausstrahlten. Richtstrahl-Lautsprecherfelder berieselten die Liftbenutzer mit suggestiv unterlegten Texten und hypnotisch wirkender Musik. In Tragonsh galten andere Gesetze als in den übrigen Stadtquartieren von Pozalin.

Eine andere Stimme übertönte alles. Es war die des Rezeptions-Syntrons, der sich bei den Neuankömmlingen nach ihren Wünschen erkundigte. „Wir brauchen ein Zimmer und bestehen darauf, die Nummer siebenundachtzig zugewiesen zu bekommen!" antwortete Raman und hielt seine ID-Karte hoch, damit die Sensoren sie lesen konnten und die Rezeption die Abbuchung veranlaßte.

Sie erhielten anstandslos das Zimmer. Als sie es betreten hatten, machten sich Raman und Hektor daran, die Zimmeranschlüsse der Kommunikationssysteme des Hotels zu überprüfen. Zwanzig Minuten später lag das Ergebnis vor. „Die Identität des Anrufers ließ sich nicht feststellen", berichtete Hektor. „Er hat nicht nur seine Bildaufzeichnungen löschen lassen, sondern außerdem nicht mit seiner ID-Karte bezahlt, sondern mit der Sonderkreditkarte einer Table-Bank, bei der niemand namentlich registriert wird."

„Verdammt!" fluchte Idinyphe. „An alles hat er nicht gedacht", frohlockte der Siganese. „Er vergaß, die Aufzeichnung einer Nachricht, die an ihn übermittelt wurde, löschen zu lassen. Dadurch wissen wir jetzt, daß vor knapp zwei Stunden jemand vom Raumhafen Sigris aus beim Bewohner dieses Zimmers anrief und ihn darüber informierte, daß das Stichwort gefallen sei."

„Vor knapp zwei Stunden", wiederholte Idinyphe nachdenklich. „Das muß nicht lange vor dem Anruf bei mir gewesen sein. Anscheinend stand Stichwort für meine Ankunft auf Vaar. Es fragt sich nur, wie jemand so kurz nach unserer Ankunft erfahren konnte, daß ich auf Vaar angekommen war, wo ich wohnte und wann ich allein sein würde."

Die Ahnung beschlich sie, daß jemand alles von langer Hand vorbereitet hatte, jemand, der ihre Schritte für eine bestimmte Zeit genau kannte, obwohl sie damals selber noch nicht gewußt hatte, daß sie nach Vaar fliegen würde.

Es war unheimlich.
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Als sie auf dem Hoteldach ankamen, war der blaue Gleiter nicht mehr zu sehen. „Die Gefahr ist vorbei", stellte Idinyphe fest. „Ich möchte nach Pozalin Port, zur ANEZVAR, und meinen SERUN holen."

Raman Ukbar machte ein skeptisches Gesicht, widersprach jedoch nicht. Nachdem sie eingestiegen waren, befahl er dem Gleiter, nach Pozalin Port zu fliegen.

Das Fahrzeug startete und fädelte sich in das Funkleitnetz ein. Sekunden später leuchtete auf dem Kontrollbord ein roter Kreis auf. Der Gleiter verzögerte, ging tiefer und schwenkte nach links ab. „Achtung, Notfall!" meldete sein Syntron. „Schwerer Unfall mit lebensgefährlich Verletzten in unserer Nähe.

Die Ambulanz braucht zu lange. Wir haben zwingende Order bekommen, zwecks Hilfeleistung den Unfallort anzufliegen. Ende."

„Das ist eine Finte!" schrie Idinyphe auf. „Manuellsteuerung, Raman!"

Raman schlug auf die Schaltplatte für die Notfall-Manuellsteuerung, doch nichts regte sich. „Beim Vorliegen einer zwingenden Order geht nichts mehr, auch wenn es nur simuliert ist."

„Dann müssen wir eben kämpfen", erklärte Raman und zog eine kleine Strahlwaffe aus seinem Schulterhalfter.

Der Gleiter sank schnell tiefer. Links glitt die Kuppel einer Transmitterstation vorüber. Im nächsten Moment schrie Raman leise auf, dann deutete er auf einen Häuserblock aus halbverfallenen Gebäuden. „Dort befinden sich Hochenergiewaffen!" rief er. „Ich konnte sie vorhin nicht sehen, weil die Emissionen der Transmitterstation störten. Aber es sind nicht mehr nur vier Waffen, sondern zwölf."

„Dann wäre eine Gegenwehr tödlich", stellte Idinyphe fest. „Steck die Waffe weg, Raman!"

Er tat zögernd, wie ihm geheißen.

Gleich darauf sank der Gleiter in einen Innenhof, der von einem Karree grauer, verlassener Häuser mit leeren Fensterhöhlen umgeben war. Mit einem Stoß setzte das Fahrzeug auf.

Idinyphe erblickte die Kidnapper. Es waren vier Gestalten, von denen je eine in einer Ecke des Karrees stand: zwei körperlich verunstaltete Aras, ein Blue und Hethar Vudam.

Und keiner war maskiert.

Idinyphe wußte, was das bedeutete. Dennoch stieg sie aus. Die vier schweren Handwaffen, die die Kidnapper hielten, redeten eine eindeutige Sprache.

Auch Raman Ukbar stieg aus. Sein Gesicht verriet, daß er dasselbe dachte wie die Frau. „Ich hole Hilfe!" flüsterte es plötzlich.

Idinyphe sah ein daumengroßes Etwas aus dem Gleiter starten und steil nach oben fliegen.

Doch auch einer der beiden Aras hatte es gesehen. Er stieß einen gurgelnden Schrei aus, schwenkte seine Waffe in die Flugbahn des Siganesen ...

Und im nächsten Moment brach die Hölle los.

Die vier Kidnapper glühten auf und verwandelten sich in heiße Luft und Asche.

Idinyphe hatte sich instinktiv zu Boden geworfen. Als sie nach einer Weile den Kopf hob, blickte sie zu den vier Pfützen aus geschmolzenem Metallplastik, die außer flimmernder Luft und ein paar Aschepartikeln alles waren, was von den vier Kidnappern übriggeblieben war.

Raman half ihr hoch.

Sie sahen beide dem Gleiter entgegen, der soeben neben dem ihren landete. Eine Gestalt in olivfarbener Kombination und mit schwarzem Gesicht und wulstigen Lippen stieg aus. Neben ihr schwebten Hektor und eine Siganesin. „Was war hier los?" fragte Hektor erschüttert. „Ich war gerade gestartet, als die Hölle losbrach.

Aber ich hörte und sah nichts mehr."

„Er hatte einen Schock erlitten", erklärte die Siganesin. „Ich bin übrigens Calla Putris." Sie deutete auf den Schwarzhäutigen. „Das ist Bogy, mein Assistent, ein Daniel-Roboter."

„Ein modifizierter Daniel-Roboter", verbesserte Bogy sie. „Komisch, ich sehe die acht anderen Strahlwaffen nicht mehr", sagte Raman. „Vorher waren sie hinter den oberen Fensterreihen der Häuser gewesen. Sieh doch einmal nach, Bogy!"

Der Roboter startete und flog los. Er verschwand in einer leeren Fensterhöhle. Eine Minute später kehrte er durch eine andere Fensterhöhle zurück. „Ich habe die Häuser durchsucht", berichtete er. „Oben fand ich Schleifspuren im Staub. Es sah aus, als hätte jemand volle Säcke herumgezerrt. Außerdem nahm ich einen fremdartigen Geruch wahr.

Fremde! dachte Idinyphe. Fremde Intelligenzen, die über mich wachten und skrupellos zuschlugen, als mein Leben von Kidnappern bedroht war. Das können nur Helfer des Unbekannten gewesen sein, der mich kontaktierte. Sie fröstelte plötzlich. „Ich will zur ANEZVAR!" flüsterte sie. „Steigen wir ein!" rief Raman Ukbar. 7. 7. August 1171 NGZ Willom war schwach und verwirrt. Er wußte jetzt, daß er ernsthaft erkrankt war. Er ahnte auch, daß daran der Chirxiil-Pilz schuld war, denn inzwischen gab es an mehreren Stellen seines Exoskeletts die für den Pilz charakteristischen lumineszierenden grünen Flecken. Allerdings zweifelte er daran, daß die organische Komponente seines Körpers ebenfalls davon betroffen war. Auf Chirxiil gedieh der Pilz schließlich auch nicht auf organischem Gewebe, sondern ausschließlich auf Felsgestein. Andernfalls wären vielleicht schon längst die dort lebenden Blues von ihm befallen worden - obwohl ihr Organismus sich wesentlich von dem eines Nakken unterschied.

Er nahm sich vor, nach der Beendigung seiner Mission auf Vaar das große Medosystem im Planeten Akkartil aufzusuchen und sich kurieren zu lassen. Solange würde er bestimmt noch durchhalten.

Doch viel stärker als die Sorge um die eigene Gesundheit beschäftigte den Nakken die Sorge um Idinyphe. Er hatte sie nicht im Hotel angetroffen, als er von Paschtuur zurückgekehrt war. Direktor Zülüyt hatte ihm nur sagen können, daß ein Unbekannter sie kontaktiert hatte, kaum daß sie angekommen war.

Was hatte der Unbekannte von ihr gewollt?

Und, was noch wichtiger war: Wie konnte jemand auf Vaar etwas von Idinyphe wollen, wenn niemand auf dieser Welt ihre wahre Identität kannte?

Oder konnte jemand auf Vaar wissen, wie sie mit ihrem terranischen Namen hieß und daß sie sich zur Zeit auf Vaar aufhielt? Und wie wahrscheinlich war es, daß dieser Jemand sich zufällig gerade selbst nach Vaar begeben hatte?

Diese Wahrscheinlichkeit war gleich Null, entschied Willom. Der Zufall schied aus. Doch wenn der Zufall nicht mitgespielt hatte, gab es nur eine Möglichkeit: Der Unbekannte hatte schon vorher gewußt, daß Idinyphe nach Vaar kommen würde. Genau das aber konnte nicht sein, denn Idinyphe und er, Willom, hatten den Entschluß zum Flug nach Vaar nach dem Verlassen Chirxiils im Weltraum gefaßt, wo niemand außer ihnen beiden zugegen gewesen war.

Folglich gab es noch eine andere Möglichkeit. Sie klang zwar phantastisch, bot aber dafür die einzige logische Erklärung.

Jemand hatte dafür gesorgt, daß Idinyphe nach Vaar flog, weil er sie dort kontaktieren wollte.

Und der Nakk ahnte bereits, wie der Unbekannte das angestellt hatte. Dieser Gedankengang war allmählich in ihm gereift, seit Paschtuur die Möglichkeit erwogen hatte, daß der zweite Teil der auf dem Chirxiil-Fragment aufgeprägten Botschaft überhaupt keinen Informationsgehalt besaß. Er diente lediglich dazu, ein Rätsel aufzugeben - und da der erste Teil der Botschaft nach Vaar wies, durfte der Unbekannte erwarten, daß Idinyphe und ihre Mentor auf Vaar und nicht woanders versuchen würden, mit Hilfe von Großsyntrons den zweiten Teil zu entschlüsseln. Er hatte dann auf Vaar nur noch darauf zu warten brauchen, daß dieser zweite Teil in der Vernetzung der planetarischen Syntrons auftauchte.

Als Signal für die Anwesenheit seiner Opfer.

Beziehungsweise seines Opfers, denn offenkundig hieß sein Opfer nicht Willom, sondern Idinyphe. Willom erinnerte sich noch genau daran, was er gesagt hatte, als ihm die ersten Bedenken wegen des Hinweises auf Vaar gekommen waren: Die Wahrscheinlichkeit, daß ich an das Chirxiil-Fragment herankam, war größer als die, daß ein anderer Nakk darankam - und ich unterscheide mich von allen anderen Nakken dadurch, daß ich mit dir zusammen bin. Möglicherweise war das das Kriterium für die gezielte Auslese.

Willom kämpfte gegen einen Schwächeanfall, der durch eine Serie von Störungen in seiner High-Tech-Komponente hervorgerufen wurde. Der Pilz vermehrte sich immer schneller und störte anscheinend indirekt die Funktionen, die die Verarbeitung der 5-D-Wahrnehmungen der organischen Komponente unterstützten.

Plötzlich ahnte er intuitiv, daß es nicht der Chirxiil-Pilz allein war, der ihn handlungsunfähig zu machen drohte.

Damals, in der großen Höhle im Innern Chirxiils, hatte er das Fragment mit Hilfe seiner 5-D-Sinne „betrachtet" - und zwar einige Stunden lang. So lange nämlich, wie die zwölf Chirxiil-Blues, die sich bei dem Himmlischen Stück eingefunden hatten, für die Abhaltung einer Zeremonie benötigten. Während dieser Zeitspanne hatte die psionische Strahlung des Fragments sein Bewußtsein dermaßen verwirrt, daß er später beinahe nicht zum Schiff zurückfand. Idinyphe hatte es ihm gleich gesagt, doch zu jener Zeit war er noch nicht bereit gewesen, es sich einzugestehen.

Denn da hatte er nicht daran gezweifelt, daß es die Superintelligenz ES gewesen war - und niemand anderes als ES -, die das Fragment zur Durchsetzung ihrer Ziele benutzte.

Jetzt, da er annehmen mußte, daß jemand der ultrahochfrequenten Trägerwelle des Fragments eine fünfdimensionale Modulation aufgeprägt hatte, die nur von einem Nakken mit seinen 5-D-Sinnen aufgespürt werden konnte - und da dieser Nakk nach Lage der Dinge nur er, Willom, sein konnte und zwar in Begleitung von Idinyphe, hielt er es auch für möglich, daß der unbekannte Jemand dafür gesorgt hatte, daß die Ausstrahlung dieser Modulation die Immunsysteme seiner beiden Komponenten so schwächte, daß er früher oder später durch Umwelteinwirkungen dahinsiechte und starb.

Denn dieser Jemand mußte ungeahnte Möglichkeiten besitzen, weil er ungeheure Macht besaß.

Anders war es nicht zu erklären, daß er das von der Superintelligenz hinterlassene Fragment so zu manipulieren vermochte, daß es seinen finsteren Plänen diente.

Der Nakk versteinerte innerlich, als er sich vorstellte, was eine solche skurpellose Macht für Unheil über viele Galaxien und viele Zivilisationen bringen konnte.

Was für eine Rolle Idinyphe dabei nach dem Willen der Macht spielen sollte, vermochte sich Willom nicht auszudenken. Ihm wurde nur klar, daß sie drauf und dran war, sich im Netz jener Macht zu fangen.

Und er würde bald nicht mehr in der Lage sein, ihr zu helfen.

Folglich mußte er den Unbekannten zuvorkommen.

Willom kämpfte gegen die Dunkelheit an, die seine 5-D-Sinne bedrohte. Nach und nach gelang es ihm, mit der Kraft seines Willens das Schlimmste zu verhüten. Er wußte, daß es vielleicht seine letzte Chance war, der Erleuchteten zu helfen. Er wußte aber auch, daß seine ohnehin geschwächten Kräfte bei der ungeheuerlichen Anstrengung, die ihn sein Vorhaben kosten würde, sich verzehren konnten. Das durfte nicht sein; dennoch gab es keinen Ausweg aus dem Dilemma: Er mußte alles riskieren. Zuerst aber brauchte er eine Bestätigung der Vermutung, die ihm schon im Rechenzentrum Paschtuurs gekommen war.

Willom konzentrierte sich auf die Wahrnehmung der komplizierten Strukturen des 5-D-Kontinuums. Es dauerte länger als sonst. Doch allmählich nahm er die dimensional übergeordneten Kraftfeldlinien wahr, in die der Planet eingesponnen war.

Allerdings sah er sie blasser als bei erstenmal. Das war eine der Auswirkungen der Störungen innerhalb seiner High-Tech-Komponente, die vom Chirxiil-Pilz verursacht wurden.

Doch Willom ließ nicht nach in seinen Anstrengungen - und allmählich bildete sich in seinem Bewußtsein das Grundmuster, um das er sich bemüht hatte. Es wurde immer wieder undeutlich und lückenhaft, aber zwischendurch war es lang genug so klar und deutlich, daß der Nakk darin die extrem starke Disharmonie erkannte, die ihm schon einmal aufgefallen war. Damals war es ihm nicht gelungen, den Störfaktor zu identifizieren, der die Disharmonie verursachte. Dennoch versuchte er es jetzt noch einmal - mit dem einzigen Ergebnis, daß es mißlang und daß er sich hinterher ausgebrannt fühlte.

So würde er es nicht schaffen, mußte er sich eingestehen. Dennoch gab er nicht auf. Diesmal versuchte er es auf anderem Weg. Er bündelte seine 5-D-Sinne, aber diesmal nicht, um den Störfaktor zu identifizieren, sondern um die Koordinaten des Ortes zu bestimmen, an dem die Disharmonie entsprang.

Lange arbeitete er vergeblich daran, aber plötzlich sah er es so klar vor sich, daß er nicht begriff, warum er solange erfolglos geblieben war.

Die Disharmonie entsprang im Zentrum eines Gebiets rund siebenhundert Kilometer südlich von Pozalin - und zwar da, wo die hyperdimensionalen Kraftfeldlinien sich durch überdurchschnittliche Vielfalt auszeichneten - wie überall dort, wo sich gehäuft Intelligenzen vieler verschiedener Arten aufhielten.

Wie beispielsweise auf stark frequentierten intergalaktischen Umschlagplätzen, also auch auf den Raumhäfen von Vaar.

Und im Mittelpunkt der lokalisierten Disharmonie lag die Stadt Sigris.

Es verwunderte Willom nicht mehr, daß dieses Gebiet identisch war mit dem kreisförmigen Sektor, von dem aus nach Aussage Paschtuurs die größten Syntrons von Vaar belauscht worden waren.

Wahrscheinlich besaß Sigris einen Raumhafen. Es konnte eigentlich gar nicht anders sein. Aber er mußte es genau wissen.

Die Zeit arbeitete gegen ihn, deshalb stieg er nicht wie sonst allmählich aus seiner Konzentration auf die hyperdimensionalen Phänomene aus, sondern riß sich abrupt los.

Es brachte ihn beinahe um. Seine Sinne revoltierten gegen die Vergewaltigung. Sie fanden sich nur schwer wieder in dem ihnen eigentlich fremden vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuum zurecht. Wie ein Betrunkener wankte Willom durch sein Hotelzimmer, stieß einen Stuhl um und zertrümmerte mit seinem Rüstungssockel einen Tisch. Er merkte es kaum, und er spürte keine Schmerzen. Endlich gelang es ihm doch, das Visifon zu finden und zu aktivieren. Allmählich klärten sich seine Wahrnehmungen im Fremdkontinuum.

Der Rezeptionssyntron meldete sich. „Eine Auskunft!" forderte der Nakk mit schwankender Stimme. „Verfügt die Stadt Sigris über einen Raumhafen?"

„Antwort positiv", erklärte die Rezeption. „Sigris hat einen Raumhafen von ungefähr der gleichen Kapazität wie Pozalin Port. Er liegt unmittelbar am Ufer des Südmeers, fünf Kilometer östlich des Ostrands der Stadt.

Werden weitere Auskünfte gewünscht?"

„Nein", erwiderte Willom. „Aber ich brauche ein Taxi."

„Wann und wo?" fragte die Rezeption. „Sofort und hier!" sagte Willom.

Ein Holo blendete auf - mit einem großen blauen Fragezeichen darin. „Hier?" fragte die Rezeption. „Es ist leider nicht möglich, ein Gleitertaxi auf ein Hotelzimmer kommen zu lassen."

„Das habe ich nicht verlangt", erklärte der Nakk resignierend, weil es beim Umgang mit Wesen der niedrigeren Daseinsform und ihren Syntrons immer wieder zu Mißverständnissen kam. „Verstanden", teilte die Rezeption mit. „Das Taxi wartet vor dem Hotelportal."

Willom erwiderte nichts darauf. Er schwebte mit Hilfe seines Antigravsockels aus dem Zimmer.

Als er am Feldspiegel der großen Schrankwand vorbeikam, sah er, daß seine Schädelhülse fast völlig von grünlich lumineszierendem Pilzrasen bedeckt war. 8. 8. August 1171 NGZ Es war dunkel. Dennoch war Idinyphe nicht kalt. Ihr war im Gegenteil sehr heiß. Es war, als wäre ein Vulkan in ihr ausgebrochen.

Ihr Bewußtsein bewegte sich auf einem schmalen Grat. Auf einer Seite des Grates lauerte der Wahnsinn; auf der anderen Seite lockte die Erfüllung ihrer Träume und Sehnsüchte, aber auch der Tod. Der Tod einer der beiden Persönlichkeiten, die in ihrem Geist miteinander um die Vorherrschaft kämpften; der Tod der Terranerin Eirene.

Zwar hatte sie den Abschied von dieser Persönlichkeit längst vollzogen, doch das war ohne Beteiligung ihres Unterbewußtseins erfolgt und deshalb irrelevant. Es konnte auch nicht anders sein, solange ihre Metamorphose nicht abgeschlossen war und ihre andere Persönlichkeit, die Persönlichkeit des Nakken Idinyphe, nicht fähig war, zu dominieren.

Nur im Zustand der Bewußtseinsverdunkelung war ihr Geist fähig, sich über die Hürden der Realitäten hinwegzusetzen und mit der Ganzheit von Bewußtsein und Unterbewußtsein die Erfüllung zu wollen: den endgültigen Vollzug der Metamorphose.

Doch in dem Moment, da sie diesen Entschluß faßte, wurde ihr Wille gebrochen. Sie hatte das Gefühl, als wäre ein Kübel Eiswasser über ihren nackten Körper ausgeschüttet worden.

Sie schrie - und in dem Schrei lag all ihre Enttäuschung über den Fehlschlag. Ihre Metamorphose hatte sich nicht vollendet, sondern war auf demselben Stand geblieben wie vorher.

Nach und nach jedoch beruhigte sich Idinyphe wieder. Die Vernunft und die hohe Intelligenz, die normalerweise ihren Geist regierten, übernahmen wieder die Herrschaft.

Sie konnte mit einigermaßen kühler Überlegung nach dem Grund des Fehlschlags suchen - obwohl sich im Hintergrund ihres Bewußtseins schon die Erkenntnis abzeichnete, daß ein Gelingen gar nicht möglich gewesen wäre, weil ihre Metamorphose eine bestimmte Zeit bis zur Vollendung brauchte.

Und sie fand den Grund.

Der Cybermed ihres SERUNS mußte logischerweise auf ihr irrationales Verhalten und ihre geistige Störung reagiert haben, um bleibende Schäden von ihr abzuwenden. Er hatte ihr ganz sicher ein Dutzend oder mehr Injektionen verschiedener Psychopharmaka und Biofunktionsstabilisatoren verabreicht. Sie spürte noch immer ein schwaches Wärmegefühl an den Stellen, an denen sich die Hochdruckinjektionsdüsen gegen ihre Haut gepreßt hatten. „Das war vielleicht richtig, aber brutal, Pikosyn", sagte sie zum Minisyntron ihres SERUNS. „Es diente der Erhaltung des menschlichen Organismus", erklärte der Pikosyn. „Aber ich bin kein Mensch!" protestierte Idinyphe, allerdings nur halbherzig, denn sie wußte, daß ihre Behauptung auf unsicheren Füßen stand. Doch die Wirkung der verabreichten Psychopharmaka verwischte in ihrem Bewußtsein die Grenze zwischen Wunschvorstellung und Realität. „Verkrieche dich nicht in dir!" mahnte der Pikosyn. „Und auch nicht in mir! Nimm Kontakt mit unserer Umwelt auf!"

Sie gehorchte mit einiger Verzögerung.

Als sie die Augen öffnete und sich auch nicht länger gegen die akustischen Wahrnehmungen verschloß, die von den Außenmikrofonen ins Innere des SERUNS übertragen wurden, sah sie, wo sie sich befand.

Sie lag auf einer Decke unterhalb des Dreizackrumpfs der ANEZVAR - umringt von Raman Ukbar, Bogy und dem Siganesen-Paar, das allerdings nicht auf dem Boden stand, sondern auf einer Handfläche des modifizierten Daniel-Roboters.

Vorsichtig richtete sie sich auf. Zu ihrer Verwunderung tat ihr nichts weh dabei. „Was war los?" fragte sie die Freunde. „Wie kam mein SERUN aus dem Schiff? Und wie kam ich in meinen SERUN?"

„Du hattest einen Anfall", berichtete der Abgesandte von Dynastu. „Wir mußten das Schlimmste befürchten.

Natürlich hätten wir eine Ambulanz rufen können, aber ich wußte von dir, daß sich an Bord des Nakkenschiffs dein SERUN befand - und in Soforthilfe ist ein SERUN immer besser als Notärzte und Kliniken, denn sein Cybermed kennt die Physis und die Psyche des SERUN-Trägers in- und auswendig."

„Es tut mir leid, wenn ich euch erschreckt und Schwierigkeiten bereitet habe", sagte Idinyphe und kam mit Bogys Hilfe wieder auf die Füße. Ihr wurde dabei schwarz vor Augen, doch das ging schnell vorüber. „Du konntest bestimmt nichts dafür", erwiderte Raman. „Die größten Schwierigkeiten hatten wir mit der ANEZVAR. Ihr Syntronverbund weigerte sich, jemand außer dir einzulassen. Nur du und Willom wären dazu autorisiert, erklärte er. Mir blieb weiter nichts übrig, als dir meinen Strahler an die Schläfe zu halten und dem Schiff damit zu drohen, dich zu töten. Auf diese Weise erzwang ich mir zwar keinen Zutritt, aber einen Kompromiß. Das Schiff beförderte deinen SERUN mit Hilfe von Servofeldern nach draußen."

„Ich hätte eigentlich erwartet, daß es gleichzeitig Willom alarmiert", meinte Idinyphe nachdenklich. „Hat mein Mentor sich nicht blicken lassen?"

„Nein", antwortete Raman. „Ich habe mich schon darüber gewundert, daß er sich nicht um dich kümmerte. Ist es ihm denn egal, was du tust und läßt?"

„Nun, er ist ein Nakk - und die nakkische Mentalität läßt sich nicht mit eurer Mentalität vergleichen", erklärte Idinyphe. „Willom spioniert mir nicht nach und fordert auch keine Rechenschaft über mein Tun und Lassen.

Aber in unserer besonderen Situation hier auf Vaar müßte er besorgt sein, wenn er längere Zeit nichts von mir hört und nicht weiß, wo ich bin. Wie lange sind wir eigentlich hier unter dem Schiff?"

„Rund einunddreißig Stunden Standardzeit", antwortete Herkules, die warnende Handbewegung Ramans mißachtend. „Damit wäre ich nicht so herausgeplatzt", rügte Raman. „Tut mir leid, Idinyphe. Ich sehe dir an, daß du über die Zeitangabe erschrocken bist, aber so lange brauchte dein SERUN nun einmal, um deinen Zustand völlig zu stabilisieren. Und uns hat es nichts weiter ausgemacht."

„Das hätte mich auch nicht gestört", erwiderte Idinyphe. „Aber es beunruhigt mich sehr, daß Willom keine Nachforschungen angestellt hat, obwohl er seit einunddreißig Stunden nicht weiß, was mit mir los ist. Hier auf Vaar ist das nicht normal."

Ihre Unruhe steigerte sich zur - Furcht um ihren Mentor, als ihr klar wurde, daß Willom schon lange vor ihrem Zusammenbruch darangegangen war, mit Hilfe vaarischer Großsyntrons und Spezialisten den zweiten Teil der dem Chirxiil-Fragment aufgeprägten Botschaft zu entschlüsseln.

Sie zweifelte nicht daran, daß er früher oder später erfolgreich sein würde. Vielleicht kannte er inzwischen sogar die in der Botschaft enthaltene Information. Falls sie irgendwelche Hinweise auf die Unbekannten enthielt, die Verbindung mit ihr, Idinyphe, aufgenommen hatten, würde der Nakk nicht zögern, ihnen nachzugehen.

Wenn er dabei unwissentlich ihre Kreise störte, brachte er sich möglicherweise in Gefahr. Die Unbekannten hatten mit ihrer Liquidierung der Kidnapper bewiesen, daß sie keine Skrupel kannten und fremdes Leben gering einschätzten. „Ich muß Willom finden und warnen!" stieß sie hervor.

Sie aktivierte den Minikom ihres SERUNS und sandte ein Rufsignal auf der mit Willom vereinbarten Frequenz.

Doch ihr Mentor meldete sich nicht. „Vielleicht hat er im Hotel eine Nachricht hinterlassen", sagte Raman. „Soll ich dort anfragen?"

„Ich gehe persönlich hin", erklärte Idinyphe. „Wir begleiten dich", sagte Calla. - Die Siganesin rief über Funk ihren Gleiter herbei, der an der Peripherie des Raumhafens parkte.

Danach ging es in schnellem Flug zum Villa Tharsis.

Der Rezeptionssyntron antwortete auf ihre Fragen, daß Willom das Hotel vor fast genau einem Tag - der auf Vaar 26,25 Stunden Standardzeit entsprach - verlassen hatte. Vorher hätte er sich danach erkundigt, ob die Stadt Sigris einen Raumhafen besaß - und danach hätte er ein Gleitertaxi bestellt, mit dem er gleich darauf abgeflogen war. „Hat er keine Nachricht für mich hinterlassen?" fragte Idinyphe.

Als die Rezeption verneinte, wollte Idinyphe wissen, ob ihr Mentor mit dem Gleiter nach Sigris hatte fliegen wollen. Das wußte die Rezeption nicht. Sie konnte es auch nicht feststellen, weil die Gleiterzentrale über die Fahrten ihrer Kunden aus Gründen des Persönlichkeitsschutzes keine Auskunft gaben. Es sei denn, jemand hätte eine Autorisation vorgewiesen - und die besaß Idinyphe nicht.

Aber sie war sicher, daß Willoms Flugziel der Raumhafen von Sigris gewesen war. Nur zweifelte sie daran, daß er sich noch jetzt, nachdem ein ganzer Vaar-Tag verstrichen war, dort aufhielt.

Während sie noch überlegte, ob sie dennoch nach Sigris fliegen sollte, weil sie sonst keinen Anhaltspunkt besaß, meldete die Rezeption, daß das Visifon in ihrem Zimmer angesprochen hätte. „Ich nehme das Gespräch oben an!" rief sie und lief auch schon los.

In ihrem Zimmer aktivierte sie das Gerät mittels Blickschaltung. Ihre Hoffnung, im Holo, das sich aufbaute, Willoms Abbildung zu sehen, erfüllte sich jedoch nicht. Das Holo blieb dunkel. „Es ist soweit", sagte der Unbekannte mit Hilfe seines minderwertigen Synthesizers. „Ich wurde ermächtigt, dir die Informationen zu geben, die ich für dich bereithalte."

„Die interessieren mich nicht mehr!" entgegnete Idinyphe erregt. „Mich interessiert nur, wo Willom, mein Mentor und Partner, sich befindet. Weißt du etwas darüber?" Der Anrufer ignorierte ihre Frage. „Sei in 52,50 vaarischen Stunden an der nördlichen Peripherie des Raumhafens Sigris, zwischen den VERT-Line-Lagerhallen und dem Recyclinglager BOAB-IV!" sagte die unpersönliche Synthesizerstimme. „Geh’ zum Teufel!" schrie sie, halb wahnsinnig vor Angst um ihren Mentor.

Aber da war das Holo schon erloschen. Der Unbekannte hatte die Verbindung unterbrochen.

Ratlos stand Idinyphe in der Mitte ihres Hotelzimmers. Und plötzlich verdunkelte sich ihr Bewußtsein. Sie hörte und sah nicht mehr, was um sie herum vorging. Doch sie spürte, wie etwas gleich einem Hauch durch ihr Bewußtsein wehte.

Im nächsten Moment war alles wieder vorbei. Nur ein Gefühl innerer Leere und Mutlosigkeit blieb in Idinyphe zurück.

E$ dauerte eine Weile, bis sie sich soweit davon erholt hatte, daß sie wieder fähig war, sich ein Ziel zu setzen.

Und sie wußte plötzlich auch, was sie tun würde.

Willom hatte bestimmt Nachforschungen auf dem Raumhafenareal von Sigris anstellen wollen - und der Unbekannte hatte sie ausgerechnet dorthin bestellt. Dadurch drängte sich ihr der Zusammenhang zwischen Willoms Motivation für einen Flug nach Sigris und der Anwesenheit des Unbekannten förmlich auf.

Vielleicht befand sich ihre Mentor noch dort. Sie würde nicht 52,50 Stunden, also zwei ganze Vaar-Tage, warten, sondern sofort nach Sigris fliegen. Auch wenn sie von dunklen Ahnungen geplagt wurde.

Zum erstenmal verwünschte sie die Begleiterscheinungen ihrer Metamorphose. Sie waren schuld daran, da sie länger als einen Tag blockiert gewesen war und sich deswegen nicht um Willom hatte kümmern können. „Rezeption, ein Gleitertaxi nach Sigris!" sagte sie in die Sprechanlage ihres Zimmers. 9. „Wir sind am Ziel", meldete der Syntron des Gleitertaxis.

Willom schwebte schwankend in der Kanzel des Fahrzeugs. Die robotischen Stielaugen seines Metallhelms waren aktiviert. Sie vermittelten seinem Zentralnervensystem die optischen Eindrücke des dreidimensionalen Raumes, die einem Nakken sonst nicht zugänglich gewesen wären.

Der Gleiter war auf dem Flachdach eines Containerlagers dicht außerhalb des Raumhafens von Sigris gelandet.

Näher hatte sich Willom nicht heranwagen wollen, denn nach den Ereignissen der letzten Tage war er sicher, daß sich Vertreter beziehungsweise Helfer der Macht, die ihn und Idinyphe nach Vaar gelockt hatten, auf dem Raumhafen von Sigris verbargen.

Als er nämlich vor fast genau einem Tag mit einem anderen Gleitertaxi die Peripherie des Raumhafens Sigris überflogen hatte, wäre er beinahe getötet worden. Ein Traktorstrahl hatte sein Fahrzeug hart aus dem Kurs gerissen, rund zehn Kilometer weit über das Südmeer befördert und dort einfach fallen lassen.

Er war aus geringer Höhe abgestürzt, deshalb hatte ihn der Aufprall nicht umgebracht. Der Gleiter aber war so schwer beschädigt worden, daß sein Antigrav nicht mehr funktionierte und er Wasser übernahm.

Er konnte auch nicht aussteigen, denn die Türen waren verzogen. Fast eine Stunde lang hatte das Wrack mit zunehmendem Tiefgang im Meer getrieben, dann war es von dem Robotsammler einer Schrottverwertungsfirma aufgefischt worden.

Damit war Willom noch keineswegs gerettet gewesen, denn der Sammelroboter lieferte ihn direkt bei einem Recyclingwerk ab, wo aller Schrott erst einmal hocherhitzt wurde, bevor er in die Trennanlage kam. Zum Glück für den Nakken passierte der Schrott als erstes ein Sicherheitssystem, wo empfindliche Sensoren prüften, ob sich darin organische Intelligenzen befanden, egal ob tote oder lebende, denn es kam hin und wieder vor, daß jemand gemordet hatte und eine sichere Möglichkeit suchte, die Leiche und damit das einzige Beweisstück für sein Verbrechen auf Nimmerwiedersehen verschwinden zu lassen.

Das Sicherheitssystem hatte Alarm geschlagen. Roboter hievten das Gleiterwrack vom Fließband, und später erschienen zwei Angehörige des Ordnungsdienstes. Unter ihrer Aufsicht wurde das Wrack aufgeschnitten, ein Medoroboter wollte Willom untersuchen, aber der Nakk hatte es nicht zugelassen. Danach war er von den Ordnungsdienstlern befragt worden.

Er hatte es für Zeitverschwendung gehalten, Rede und Antwort zu stehen, und war ihnen die geforderten Erklärungen schuldig geblieben. Die Ordnungsdienstler hatten darum Auskünfte über die Nakken und ihre Besonderheiten beim Rechenzentrum ihrer Verwaltung eingeholt und danach vor den „unüberwindlichen Verständigungsschwierigkeiten" kapituliert. Glücklicherweise ahnten sie nicht, daß er einen Lasim trug und was ein Lasim überhaupt war. Das Gerät sah mit seiner Kette ja auch einem Schmuckstück oder Amulett ähnlicher als einer Hyperdim-Kommunikationshilfe.

Und als er frei war, hatte Willom sich schleunigst wieder ein Gleitertaxi genommen und war nach Sigris geflogen, diesmal aber nicht so nahe wie beim erstenmal an den Raumhafen herangegangen. „Warte auf mich!" befahl er dem Taxi, als er ausstieg.

Mit einem Antigravlift begab sich der Nakk ins Erdgeschoß der Lagerhalle. Dort merkte er, daß er sich den falschen Platz ausgesucht hatte. Das vollrobotische Containerlager arbeitete mit Hochdruck. Überall bewegten sich Druck- und Zugfelder. Hunderte von Containern wurden gleichzeitig hereingeholt, sortiert und verstaut - während Hunderte anderer Container von ihren Stauplätzen entfernt und nach draußen befördert wurden.

Willom mußte einsehen, daß er in wenigen Sekunden tot gewesen wäre, hätte er versucht, die Halle zu durchqueren. Er kehrte um, schwebte zurück aufs Dach, stieg in den wartenden Gleiter und befahl dem Syntron, ihn vor dem nächstgelegenen Abfertigungsgebäude abzusetzen. Da diese Gebäude außerhalb des eigentlichen Raumhafens standen, hoffte er, daß der Feind sie nicht überwachte.

Das kostete ihm um ein Haar das Leben, denn kaum hatte er vor dem würfelförmigen, großen Bauwerk das Fahrzeug verlassen, als ein Kampfroboter mit aktiviertem Paratronschirm von links genau auf ihn zu raste.

Jedes andere Lebewesen wäre bei der Kollision vom Paratronschirm in den Hyperraum geschleudert worden.

Für Willom bedeutete der Paratronschirm die Rettung, denn mit seiner 5-D-Wahrnehmung erkannte er die heranrasende Gefahr rechtzeitig. Er beschleunigte mit seinem Antigravsockel auf Maximalwerte.

Der Roboter vom Typ TAR-IX-UH verfehlte ihn um drei Meter und schoß nach rund zweihundert Metern durch einen Containerkonvoi hindurch, dem danach ein Container fehlte.

Willom aber raste durch ein Portal des Abfertigungsgebäudes, kurvte zweimal durch die dahinterliegende große Halle und flog durch ein anderes Portal wieder hinaus.

Er entfernte sich diesmal ein paar Kilometer vom Raumhafen. In der Nähe eines Verkaufsareals für Transportmittel aller Art zwängte er sich zwischen zwei abgestellte Gleiter und dachte nach.

Ihm war klargeworden, daß er den Feind bisher unterschätzt hatte. Er überwachte ein weitaus größeres Gebiet als angenommen - und er schlug rücksichtslos zu, sobald er eine Chance sah, ihn, Willom, aus dem Weg zu räumen.

Und er kannte nicht einmal die Identität des Feindes.

Der Nakk kam zu dem Schluß, daß er nur dann an den Feind herankam, wenn er nicht erkannt wurde. Er mußte sich in irgend etwas verbergen. Nur würde er nicht so einfach in ein fremdes Transportmittel, beispielsweise in einen Gütertransporter, hineinkommen. Alle diese und ähnliche Fahrzeuge waren gesichert und gaben Alarm, wenn Unbefugte sich an ihnen zu schaffen machten. Andererseits mußte er den nächsten Versuch schon bald wagen, sonst gelang es dem Feind, sich Idinyphes zu bemächtigen. Bisher hatte er es noch nicht geschafft; andernfalls gäbe es ihn auf Vaar nicht mehr.

Der Nakk fühlte sich hilflos. Die Situation, in der er steckte, überforderte jeden Nakken. Sie konnten andere, größere Probleme lösen und Dinge von höchstem Schwierigkeitsgrad bewegen, aber sich mit unzureichenden Mitteln auf verwirrendem Terrain herumzuschlagen, war einfach zuviel.

Rein zufallig fiel Willoms Blick mehrmals auf eines der zur Schau gestellten Transportmittel, das ganz am Rande des Verkaufsareals stand, von bunten Lichtern angestrahlt wurde und ständig Bewegungen ausführte.

Ein Transportroboter, der von dem auf seine Außenhaut projizierten Holo als ideal für Prospektoren auf lebensfeindlichen Welten angepriesen wurde.

Beim fünftenmal blieb Willoms Blick an dem drei Meter hohen, kugelförmigen Gebilde hangen.

Die im Holo angegebenen Innenmaße erlaubten es auch einem Nakken, sich darin niederzulassen. Er würde dann von außen nicht zu sehen sein. Außerdem konnte sich der Transportroboter auf Energieprallkissen und mit Pulsationstriebwerk auf Planeten mit beliebiger Atmosphäre als auch mit seinem Impulstriebwerk durch den Weltraum bewegen. Je nach Verwendungszweck konnte er auch mit allen möglichen Waffen ausgerüstet werden; doch das interessierte Willom nicht, zudem brauchte man dafür eine behördliche Genehmigung, die wahrscheinlich nur bestimmten Personengruppen erteilt wurde.

Aber in ihm konnte er sich auf dem Raumhafen bewegen, ohne daß der Feind ihn identifizierte.

Irgendwann würden diese Leute zwar auch hinter diesen Trick kommen, aber bis dahin hoffte er, sie identifiziert zu haben, so daß er Idinyphe suchen und gezielt warnen konnte.

Aufmerksam sah der Nakk sich nach verdächtigen Personen und Objekten in seiner Umgebung um. Zusätzlich lauschte er mit seinen 5-D-Sinnen in den Hyperraum.

Nach einiger Zeit war er sicher, daß niemand ihn beobachtete. Er schwebte rasch in das Verkaufsareal hinein und hielt vor einem Pavillon aus Formenergie an, in dem mehrere Blues und Terraner oder Arkoniden an Computerterminals arbeiteten.

Es dauerte nicht lange, da kamen zwei Blues heraus und erkundigten sich nach seinen Wünschen.

Er ignorierte ihr Anstarren und reichte einem von ihnen seinen Lasim. „Das ist ein Gerät, das mir eure Worte leichter verständlich macht", erklärte er. „Ich möchte den ausgestellten Transportroboter ausprobieren."

„Der ist nur ein Ausstellungsobjekt", erwiderte der Blue, der den Lasim hielt. „Du kannst dir aber eine Corello aus unserem Lager ansehen, Nakk. Du bist doch ein Nakk, oder?"

„Ja, mein Name ist Willom", erklärte Willom. „Ich will aber keine Corello sehen, sondern einen Transportroboter."

Die beiden Blues zwitscherten erheitert. „Man nennt die Transportroboter dieses Typs in der Milchstraße seit undenklichen Zeiten Corellos", sagte der Blue mit dem Lasim. „Ich bin übrigens Tüttüly. Bitte, folge mir, Willi!"

„Willom!" korrigierte ihn der Nakk.

Er folgte Tüttüly in eine große Lagerhalle, in der etwa fünfzig Corellos in Reih und Glied standen.

Der Blue ließ einen Roboter vortreten beziehungsweise vorschweben. Er benutzte dazu ein kleines Fernsteuergerät. Danach öffnete er ein großes Schott über der zwei Meter durchmessenden Kegelbasis. Die Innenbeleuchtung schaltete sich ein und machte einen Innenraum mit Einsitzvertiefung und zahlreichen Kontroll-, Steuer- und Beobachtungssystemen sichtbar. „Die Bedienung ist ganz leicht", erklärte er, musterte dabei aber skeptisch die kümmerlich und schwach wirkenden mechanischen Ärmchen seines Kunden. Willom war sich klar darüber, daß alle Systeme, die nicht mit 5-D-Impulsen gesteuert werden konnten, für ihn problematisch waren und unweigerlich zu Schwierigkeiten führen würden, aber ihm blieb keine Wahl. „Erläutere mir die Bedienung der Betriebssysteme genau!" forderte er Tüttüly auf. „Gerne", erwiderte der Blue. „Aber hast du überhaupt eine Kreditkarte?"

Willom holte die Kreditkarte, die er von der Hotelrezeption für seine Howalgonium-Kristalle bekommen hatte, hervor und reichte sie dem Blue. Dabei fiel ihm ein, daß er Paschtuur noch nicht für seine Dienste bezahlt hatte.

Doch vielleicht war das gut so, denn sonst wäre wahrscheinlich kein Guthaben mehr übrig.

Tüttüly steckte die Karte in ein flaches Etui, sah das aufleuchtende grüne Licht befriedigt an und berührte ein paar Sensortasten. Danach gab es dem Nakken die Karte zurück. „Kommen wir zur Sache!" sagte er.

 

*

 

Eine knappe Stunde später steuerte Willom den Transportroboter über die Straße in Richtung Raumhafen. Er durfte das Gerät nicht fliegen, weil er keine entsprechende Lizenz besaß, und er konnte es auch nicht ins Funkleitnetz einfädeln, weil es nicht dafür ausgerüstet war.

Der Nakk suchte sich ein Portal für gemischte Transporter aus, auf das zahlreiche Kleincontainer, Schnelltransporter und Kühlwagen zuhielten. Er brauchte seine ganze Konzentration, um die Steuerung einigermaßen befriedigend bedienen zu können. Zudem machte ihm seine Erkrankung mehr und mehr zu schaffen. Manchmal verlor er beinahe die Orientierung.

Sobald er sich im zirka zwanzig Meter hohen, hundert Meter breiten und dreihundert Meter langen Portal befand, das im Grund genommen ein Prüf-, Verteilungs- und Verkehrssteuerungsroboter war, mußte er sich nicht mehr selber orientieren. Er wurde nach Prüfung und Einordnung mit Lautsprecherbefehlen und Lichtsignalen in das subplanetarische Transportnetz unter dem Raumhafen dirigiert und „schwamm" im Strom Tausender anderer Transporter mit.

Zehn Minuten nach dem Passieren des Portals forderten Lautsprecher dazu auf, alle Antigravund andere Triebwerke zu desaktivieren. Willom gehorchte. Sein Transportroboter sank auf ein energetisches Transportband, wie die anderen Fahrzeuge auch. Das Band trug sie alle durch einen aufwärts führenden Tunnel und setzte sie in einer kuppeiförmigen Halle ab, in der mehrere große Torbogentransmitter arbeiteten. In schneller Folge wurden die ankommenden Fahrzeuge von Zug- und Druckstrahlen erfaßt, in den Abstrahlfeldern abgesetzt und unter den hyperenergetischen Torbögen der Transmitter entstofflicht.

Der Nakk sah sich um, doch es gab keine Lücke, durch die er mit dem Transportroboter schlüpfen konnte. In ununterbrochener Folge trugen die Transportbänder Fahrzeuge aus der Tunnelmündung und zu den Transmittern. Auch der Transportroboter kam einem Abstrahlfeld immer näher. Willom sah ein, daß es keine andere Möglichkeit des Entkommens für ihn gab, als den Roboter zu verlassen. Er beeilte sich und konnte draußen gerade noch zur Seite schweben, bevor der Transportroboter von einem Zugstrahl entführt wurde. Eine Weile schwebte er ziellos hin und her, denn er mußte ständig Fahrzeugen ausweichen und hatte außerdem Sehschwierigkeiten. Die Verbindung zwischen seinen robotischen Augen und dem Zentralnervensystem brach immer wieder zusammen. Er versuchte, sich nur mit seinen 5-D-Sinnen zu orientieren, doch das gelang nur unvollkommen. Die Störungen des organisationellen Komplexes wurden schlimmer und griffen immer mehr um sich.

Deshalb kurvte der Nakk sozusagen blind und taub umher, nachdem es ihm gelungen war, die Transmitterhalle zu verlassen. Er hielt erst an, als er unmittelbar vor sich die Emissionen starker Hyperenergiequellen entdeckte.

Das mußte ein Raumschiff sein. Willom ließ sich ganz zu Boden sinken und wartete darauf, daß seine Sehschwierigkeiten abklangen. Nach einiger Zeit besserte sich die normaloptische Wahrnehmung tatsächlich.

Außerdem hörte er wieder relativ gut. Deshalb entgingen ihm auch die schleifenden und klatschenden Geräusche nicht, die immer näher kamen.

Und mit einemmal sah er wieder etwas: die Konturen eines Raumschiffs, zwar verschwommen, aber dennoch unverkennbar.

Durch den Nakken tobte ein Sturm, denn ihm wurde klar, daß er dem Feind unmittelbar gegenüberstand.

Einem zirka 500 Meter durchmessenden Muschelschiff aus Truillau!

In der Milchstraße war es inzwischen bekannt, daß es in der rund 13 Millionen Lichtjahre entfernten Galaxis Triullau einen mächtigen Gewaltherrscher gab, den sogenannten Bewahrer, der schon viele der intelligenten Völker Triullaus heimgesucht hatte: indem er ihre Individuen genetisch normte. Es war auch bekannt, daß der Bewahrer immer wieder Muschelschiffe mit Angehörigen seiner Hufsvölker in die Milchstraße schickte. Unter anderem versuchten sie zu verhindern, daß das Galaktikum Kontakt mit ES aufnahm. Vieles davon wußten die Intelligenzen der Milchstraße durch Stalker, der mit den Widerstandskämpfern in Truillau zusammenarbeitete.

Unter diesen Umständen war es erstaunlich, daß die Raumkontrolle Vaars ein Muschelschiff hatte landen lassen. Aber vielleicht hatte dazu die Tatsache beigetragen, daß auf Vaar fast täglich Schiffe aus weit entfernten Galaxien ankamen und daß bisher noch keine bösen Erfahrungen mit ihnen gesammelt worden waren.

Wie auch immer, für den Nakken gab es nicht den geringsten Zweifel daran, daß er vor einem Schiff der bösen Truillauer stand. Nur es konnte der Ausgangspunkt der verbrecherischen Aktivitäten gewesen sein, die Willom registriert hatte. Nur seine Besatzung versuchte, Idinyphe in eine Falle zu locken - und nur Truillauer aus diesem Schiff konnten ihm nach dem Leben getrachtet haben.

Truillauer wie die, die einen Kreis um ihn gebildet hatten, acht fladenförmige „Ledersäcke" von zirka anderthalb Metern Länge und achtzig Zentimetern Breite, die in den ausgestreckten Pseudopodien kleine Strahlwaffen hielten.

Willom wurde ganz ruhig. Die Truillauer würden ihn töten wollen, aber sie unterschätzten ihn. Er bereitete sich innerlich darauf vor, sie durch 5-D-Projektionen zu verwirren.

Eines der Fladenwesen trat vor. „Keine Gegenwehr, Nakk!" befahl es. „Du bist unser Gefangener und wirst uns in die UURD-AY-NAAM begleiten!"

„Ich denke nicht daran", entgegnete Willom. Er sah für einen Moment nichts, doch das ging vorüber. Aber er wußte, daß er sich nicht lange aufhalten durfte, weil ihn die Pilzinfektion sonst wehrlos machen würde. „Ich werde verhindern, daß ihr euch an Idinyphe vergreift. Die Pläne des Bewahrer sind zum Scheitern verurteilt."

„Was redest du da?" schrie der Genormte außer sich. „Woher weißt du das?"

„Töte ihn!" befahl eine Stimme, die anscheinend aus einem Funkgerät kam. „Mit seinem Wissen darf er nicht weiterleben!"

„Ihr könnt mich nicht töten, nicht, wenn das Moment der Überraschung nicht auf eurer Seite ist", gab der Nakk selbstbewußt zurück.

Er setzte eine starke 5-D-Projektion ein - und merkte entsetzt, daß sie nicht funktionierte. Der Chirxiil-Pilz hatte seine Hyperfähigkeiten endgültig mattgesetzt.

Mehrere Energiestrahlen trafen ihn. Aber er starb so schnell, daß er die Hitze, die seinen Körper verglühen ließ, nicht spürte.

 

*

 

Viele Lichtjahre entfernt, im Innern von Akkartil, sprachen der Nakk Paunaro und der Terraner Sato Ambush miteinander.

Plötzlich wirkte der Nakk wie versteinert. „Was ist los?" fragte Sato. Er war erschrocken über die Veränderung, die mit Paunaro vor sich gegangen war.

Für ihn sah es aus, als sei der Nakk schockgefroren worden.

Paunaro antwortete nicht.

Sato überlegte, ob er einen anderen Nakken zu Hilfe rufen sollte, aber da fiel die Starre wieder von Paunaro ab. „Was war los?" fragte Sato, „Willom ist tot", sagte Paunaro mit seltsam unpersönlich klingender Stimme. „Er starb auf dem Planeten Vaar im Pharyx-System eines gewaltsamen Todes."

„Eines gewaltsamen Todes!" wiederholte der Pararealist entsetzt. „Ist er ermordet worden? Und Eirene ist bei ihm. Was weißt du über sie, Paunaro?"

„Nichts", antwortete der Nakk. „Ich habe gesagt, was ich weiß. Jetzt starte ich mit meiner TARFALA mit Ziel Vaar."

Er schwebte davon. Sato Ambush wußte, daß er von ihm nichts weiter erfahren würde. Aber er wußte auch, daß er eine Pflicht erfüllen mußte, die er nicht gern erfüllte.

Er kehrte in seinen Bereich der Anlage in Akkartil zurück und stellte eine Hyperkomverbindung nach Terra her.

Es dauerte nicht lange, da hatte der Syntronverbund der terranischen Kommunikationszentrale die Person gefunden, die Sato zu sprechen verlangt.

In dem Holo von Satos Hyperkomanschluß entstand das Abbild Perry Rhodans. „Hallo!" sagte Rhodan. „Was gibt es Neues, Sato?"

„Leider nichts Erfreuliches, Perry", antwortete Sato bedrückt. „Paunaro sagte mir, daß Willom auf dem Planeten Vaar im Pharyx-System eines gewaltsamen Todes gestorben sei. Da Eirene sich in seiner Begleitung befand, dachte ich ..."

„Verstehe", erwiderte Rhodan tonlos. „Paunaro weiß nichts über sie. Was hat er sonst noch gesagt?"

„Nur, daß er mit seiner TARFALA nach Vaar startet", erwiderte Sato. „Weiter sagte er nichts."

„Dann mache ich mich umgehend auf den Weg nach Vaar", sagte Perry Rhodan ernst. „Danke, Sato!"

„Viel Glück!" sagte der Pararealist. Aber da hatte Rhodan die Verbindung schon unterbrochen. 10. 10. August 1171 NGZ Idinyphe befahl dem Gleitertaxi, auf sie zu warten, dann stieg sie aus und sah sich um.

Sie hatte sich genau an die Anweisung des Unbekannten gehalten - jedenfalls, was den Treffpunkt anging.

Links von ihr ragten die VERT-Line-Lagerhallen auf: graue, quaderförmige Kästen von je 200 Metern Höhe, 400 Metern Breite und 1000 Metern Länge. Sie waren wohl schon vor einigen Jahrhunderten erbaut worden, denn die robotischen Verladeeinrichtungen an ihren Vorderfronten wirkten veraltet und unbenutzt.

Wahrscheinlich lohnte es sich nicht, sie auf den neuesten Stand der Technik zu bringen.

Irgendwann würden sie abgerissen werden und hochmodernen Bauten weichen. Bis dahin dienten sie offenbar als Abstellräume für ausrangierte Maschinen und eingemortete Industrieroboter. Überhaupt sahen die Bauten hier, an der nördlichen Peripherie des Raumhafens Sigris, überaltert aus. Das traf auch auf das Recycling-Lager BOAB-IV zu. Hier sah überhaupt nichts danach aus, als sollte es einer sinnvollen Wiederverwendung zugeführt werden. Hunderte verrotteter Gleiter, Container-Transporter und Bandstraßen-Segmente lagen und standen auf dem ungesicherten Areal herum. Es war ein Ort, der Unlustgefühle hervorrief.

Idinyphe zuckte zusammen, als etwas raschelnd über ihre Füße lief. Doch dann zuckte sie gleichgültig die Schultern. Das Ding vom Aussehen eines furchterregenden kleinen Monstrums aus Weltraumtiefen war nichts anderes als ein ausrangiertes und rein zufällig zu kurzfristiger Aktivität wiedererwachtes Robotspielzeug.

Langsam ging sie an den Lagerhallen entlang. Sie war nervös und ungeduldig, nervös, weil sie sich um ihren Mentor sorgte, und ungeduldig, weil sie endlich wissen wollte, wer sich mit ihr in Verbindung gesetzt und ihr wichtige Informationen versprochen hatte.

Allerdings wußte sie, daß sie nicht erwarten durfte, den Unbekannten schon jetzt hier anzutreffen, denn so sehr sie sich an den genannten Ort gehalten hatte, so sehr war sie von dem angegebenen Zeitpunkt abgewichen. Es war fast zwei ganze Vaar-Tage zu früh.

Jetzt kam es darauf an, ob sich ihre Erwartung, die Helfer des Unbekannten würden sie überwachen, erfüllte oder nicht. Ihre Hoffnung darauf war nicht unberechtigt, denn im Quartier Tragonsh der Stadt Pozalin waren die Fremden prompt zur Stelle gewesen, als ihr Gefahr drohte.

Nachdem sie fast eine ganze Stunde lang gewartet hatte, war ihre Geduld jedoch zu Ende.

Entweder gab es keine Überwachung mehr oder die Wächter hielten sich im Verborgenen und hatten keinen Einfluß auf den Terminplan ihres Auftraggebers.

Idinyphe kehrte zum Gleiter zurück, stieg ein und sagte: „Ein Rundflug rings um den Raumhafen und über das ganze Areal - am besten nach dem Muster der normalen Touristen-Rundflüge!"

Der Gleitersyntron bestätigte. Das Fahrzeug hob ab und flog in weitgeschwungenen Schleifen entlang der Peripherie um den Raumhafen Sigris herum. Idinyphe sah, daß die Geschäftigkeit hier die rings um den Raumhafen Pozalin Port herrschende beinahe noch übertraf. Vor allem das Passagieraufkommen schien stärker zu sein als dort. Unter den transparenten Panzertroplonkuppeln der Abfertigungsgebäude sah sie das Gedränge gewaltiger Massen: Intelligenzen unterschiedlicher Zivilisationen aus zahlreichen Sonnensystem der Milchstraße und anderer Galaxien, aber alle scheinbar äußerlich verwandt. Das hieß nicht, daß es in der Lokalen Gruppe nur Hominide Intelligenzen gab; es bedeutete nur, daß Planeten wie Vaar, die ideale Lebensbedingungen für Hominiden mit ähnlichen Metabolismen wie Menschen aufwiesen, eben auch fast ausschließlich von solchen Hominiden aufgesucht wurden.

Diese und ähnliche Überlegungen geisterten aber nur nebenbei durch Idinyphes Bewußtsein. Ihr Geist wurde nicht von so trivialen Dingen, sondern von Probleme höherer Ebenen beansprucht. Die Suche nach ES gehörte dazu, aber auch die Suche nach sich selbst und nach ihrer Erfüllung in der Metamorphose, die der dominierende Faktor in ihrem Leben war. Hin und wieder irrten ihre Gedanken auch in Richtung Carfesch ab und sie spürte zwiespältige Empfindungen dabei. Doch zur Zeit dachte sie weniger an ihn als an Willom. Sie hatte in letzter Zeit immer wieder versucht, Funkverbindung mit dem Nakken aufzunehmen, aber er hatte sich nie gemeldet. „Es beginnt jetzt der Rundflug über das Areal des Raumhafens", verkündete der Gleitersyntron.

Idinyphe schrak aus ihren Grübeleien auf. Als sie nach unten blickte, legte sich der Gleiter gerade auf die Seite und schwenkte in den Luftraum über dem Raumhafengelände ein. Etwa 2000 Meter voraus senkte sich ein typisches Walzenschiff der Springer herab. Das ging lautlos vor sich, denn in diesem Zeitalter benutzten alle Raumschiffe der fortschrittlichen Zivilisationen starke Antigravs und auf Raumhäfen wie den hiesigen, die in der Nähe dichtbevölkerter Gebiete lagen, erhielten sie selbstverständlich Hilfe durch die energetischen Startund Landegerüste, die von den entsprechenden Anlagen der Häfen in den Himmel projiziert wurden.

Ein leises Zwitschern ertönte. Es wurde nicht von einem Vogel erzeugt, sondern war das Begleitgeräusch eines Funksignals von irgendwoher an den Gleitersyntron; Gleich darauf schwenkte das Fahrzeug aus dem gerade erst eingeschlagenen Kurs und steuerte einen ändern Sektor des Raumhafens an. „Wir mußten den Kurs ändern, weil in der alten Flugrichtung gleich drei Großraumschiffe starten werden", erklärte der Gleiter seinem Passagier.

Wenige Sekunden später sah Idinyphe die Schiffe abheben und lautlos dem Weltraum zustreben: drei riesige Diskusschiffe der Blues, die wahrscheinlich Fracht und Siedler zu einer neu erschlossenen Kolonialwelt brachten.

Früher hätte sie das alles brennend interessiert; heute ließ sie das völlig kalt. Sie begriff es gar nicht, denn ihr war nicht bewußt, wie grundlegend sie sich verändert hatte.

Aber sie bemerkte, was in der neuen Flugrichtung aufgetaucht war.

Es befand sich genau zwischen einer riesigen Werfthalle und einer Transmitterkuppel von ebenfalls beeindruckenden Dimensionen, und es zog augenblicklich Idinyphes ganze Aufmerksamkeit auf sich.

Ein schätzungsweise 500 Meter durchmessendes Raumschiff von annähernd Muschelform, also ein typisches Muschelschiff, wie es von den raumfahrenden Intelligenzen der 13 Millionen Lichtjahre entfernten Galaxis Truillau benutzt wurde.

Idinyphe spürte, wie sich in ihr alles zusammenkrampfte.

Spätestens seit dem kurzen Auftreten Stalkers in der Milchstraße wußten die hiesigen Völker, daß die Galaxis Truillau von einem Gewaltherrscher regiert wurde, der die dortigen Völker nicht nur unterdrückte, sondern auch durch genetische Manipulationen weitgehend genormt hatte. Diese Genormten sollten alle gleich aussehen: Kontidenform hatte man das anfangs genannt. Aber was für die Zivilisationen der Milchstraße bedeutsamer war: Der Herr über Truillau schickte immer wieder Muschelschiffe mit seinen Genormten in die Milchstraße, die hiesige Stützpunkte angriffen und Raumschiffe vernichteten. Es schien, als wollte dieser Gewaltherrscher verhindern, daß die hiesigen Intelligenzen mit ihrer Suche nach ES erfolgreich waren.

Und hier stand eines dieser Muschelschiffe seelenruhig auf dem Raumhafen von Sigris, als könnten die Truillauer kein Wässerchen trüben.

Wieso hatte die Raumkontrolle es auf Vaar landen lassen? War man hier nicht über die Gefahr informiert, die von den Truillauern drohte?

Andererseits, es sollte auch Truillauer geben, die mit friedlichen Absichten in die Milchstraße kamen, Rebellen gegen die Macht des Gewaltherrschers von Truillau. Vielleicht gehörte dieses Muschelschiff zu den Rebellen.

Idinyphe beruhigte sich wieder. Wenn die Behörden von Vaar die Landung des Muschelschiffs erlaubt hatten, würde es schon seine Ordnung haben. Es gab keinen Grund für sie, sich darum zu kümmern.

Schließlich hatte sie andere Sorgen.

Als ihr Gleitertaxi das Muschelschiff passiert hatte, warf sie deshalb nur einen flüchtigen Blick zurück. Dabei registrierte ihr Unterbewußtsein etwas, was von der Normalität abwich: Das Muschelschiff wirkte so verlassen wie ein Fels in der Wüste. Es gab keinerlei Be- oder Entladungsroboter und keinerlei Personenverkehr, wie das sonst üblich war.

Doch das registrierte die Terranerin nur unbewußt. Was sie innerhalb der nächsten Sekunden registrierte, das war ein merkwürdig gedrungen geformter Gleiter mit gelbbrauner Außenhülle und ohne transparente Kanzel, der sich unmittelbar vor ihren Gleiter setzte. „Was soll das!" schimpfte Idinyphe. „Der Kerl riskiert doch eine Kollision. Funk ihm mal eine Warnung rüber, Syntron, dann zieh höher und überhole!"

„Ausgeführt", berichtete der Gleitersyntron. „Heißt du Idinyphe?"

„Ja, warum?" erwiderte sie. „Der Passagier des anderen Gleiters wollte es wissen. Er verlang dich zu sprechen, Idinyphe."

„Was!" fuhr die Frau auf, dann begriff sie. Anscheinend hatte sie durch irgend etwas die Aufmerksamkeit des Unbekannten erregt, und er wollte sie nun doch vor der Zeit kontaktieren. „Du kannst die Verbindung herstellen."

Sekunden später aktivierte sich der Telekom neben ihrem Platz, aber das Holo blieb dunkel. Er mußte es sein! „Du bist zu früh gekommen, Idinyphe", vernahm sie die inzwischen schon vertraute Stimme des billigen Synthesizers. „Wie ich erfuhr, warst du auch schon am Treffpunkt. Kehre dorthin zurück! Ich werde auch dort sein."

„Ich will zuerst wissen, was mit meinem Mentor ist", begehrte Idinyphe auf.

Aber da war die Verbindung schon wieder unterbrochen. Gleich darauf beschleunigte der andere Gleiter und raste mit wahnwitziger Geschwindigkeit davon. „Was ist das?" überlegte die Frau verärgert. „Arroganz, Dummheit oder Gedankenlosigkeit? Ich sollte gar nicht hingehen."

Doch sie wußte genau, daß sie auf jeden Fall hingehen würde. Einmal, weil sie hoffte, etwas über Willom zu erfahren und zum anderen, weil ihre Wißbegier inzwischen viel zu stark geworden war. „Zu unserem ersten Ziel zurück!" befahl sie ihrem Gleiter.

 

*

 

Als das Fahrzeug zwischen den VERT-Line-Lagerhallen und dem Recycling-Lager BOAB-IV landete, sah Idinyphe den gelbbraunen Gleiter wieder. Er stand neben einem zirka 200 Meter langen Metallplastikgerippe, einem ausgeschlachteten Containertransporter, gleich hinter einer Zufahrt zum BOAB-IV-Areal.

Sie ließ ihren Gleiter trotzdem nicht dort niedergehen, sondern stieg aus und flog mit geringer Geschwindigkeit mit Hilfe des Gravo-Paks ihres SERUNS zum Recycling-Lager.

Als sie bei dem anderen Gleiter ankam, tauchten hinter ihm fünf große fladenförmige Wesen auf und schwebten auf sie zu: fünf gelbbraune Ledersäcke von zirka anderthalb Metern Höhe und achtzig Zentimetern Breite. Genormte aus Truillau! Idinyphe versteifte sich. Sie mußte sich zusammenreißen, damit sie nicht ihre im Gürtelhalfter steckende Waffe zog. Die Erkenntnis, daß Truillauer sie kontaktierten, weckte Aggressionen in ihr.

Die fünf Genormten bildeten einen weiten Kreis um sie, verhielten sich ansonsten jedoch friedlich. „Willkommen, Idinyphe!" rief einer von ihnen mit seltsam heller Stimme und kam ein Stück näher. „Hallo!" erwiderte sie, weil sie nicht gleich wußte, was sie sagen sollte. „Da bin ich also, wenn auch etwas früher. Ihr bringt mir Informationen?"

„Ich weiß nichts von Informationen", erwiderte ihr Gegenüber. „Mein Name ist Kam-Proh-Sept.

Ich wurde beauftragt, dich zu unserem Kommandanten zu bringen."

„Du weißt nichts von Informationen?" fragte Idinyphe empört. „Aber deshalb wurde ich hierher bestellt. War das nur ein Vorwand?"

„Wahrscheinlich besitzt unser Kommandant die Informationen", sagte Kam-Proh-Sept. „Er weiß mehr als wir, denn er ist vom Höchsten beauftragt, dich zu ihm zu bringen."

Vom Höchsten! dachte Idinyphe. Das kann doch im Zusammenhang mit Truillauern nur bedeuten, vom Gewaltherrscher über Truillau.

Doch sie behielt ihre Gedanken für sich und fragte statt dessen: „Und wenn ich nicht mitgehe?"

„Dann werde ich bestraft", antwortete der Genormte. „Ihr würdet keine Gewalt anwenden?" fragte die Terranerin verwundert. „Dazu sind wir nicht autorisiert", sagte Kam-Proh-Sept. Das gab den Ausschlag. „Ich komme mit", entschied Idinyphe. Über Funk ließ sie den Syntron ihres Gleitertaxis wissen, daß sie seine Dienste nicht länger benötigte, dann stieg sie mit den Genormten in deren Gleiter. Es war sehr beengt darin, aber für kurze Zeit ließ es sich ertragen.

Der Gleiter flog zur Stadt Sigris und landete am Ostrand im verwilderten Garten einer verlassenen Villa.

Ungefähr zwanzig Genormte eilten dort geschäftig hin und her.

Kaum war Idinyphe ausgestiegen, kam ihr aus dem Haus ein Truillauer entgegen. „Willkommen, Idinyphe!" sagte er. „Ich vertrete den Kommandanten und soll dich bitten, mit uns zu unserem Schiff zu kommen. Spätestens dort wirst du den Kommandanten treffen."

„Das ist ja mysteriös!" entrüstete sich die Frau. „Erst erscheinen untergeordnete Leute am Treffpunkt, dann werde ich hier von einem Stellvertreter empfangen, der mich auffordert, ihm in das Raumschiff einer fremden Zivilisation zu folgen.

Dabei wurde ich zum Treffpunkt bestellt, um Informationen zu bekommen. Die kannst du mir auch hier geben.

Dazu brauche ich nicht euer Schiff zu betreten. Also?"

„Ich habe keine Informationen", erklärte der Stellvertreter. „Vielleicht unser Kommandant. Du solltest seiner Einladung folgen, und du wirst nicht enttäuscht sein, Idinyphe. Großes erwartet dich. Wir sind in einer Mission von kosmischer Bedeutung unterwegs."

Idinyphe kämpfte einen inneren Kampf. Einerseits sagte ihr die gesunde Vorsicht, daß es gefährlich sein könnte, diesen Fremden zu folgen; andererseits lockte die Aussicht auf einen Flug in eine ihr unbekannte Galaxis und auf neue Erfahrungen und Erkenntnisse, die ihr eventuell helfen mochten, ihre Entwicklung zu vollenden. Außerdem ahnte sie, daß der Kommandant des Muschelschiffs über Willoms Aufenthaltsort informiert war. „Gehen wir!" sagte sie entschlossen.

 

*

 

Sie flogen geradewegs zur östlichen Peripherie des Raumhafens von Sigris, stießen steil hinunter und verharrten dicht über dem Boden. „Was ist los?" wandte sich Idinyphe an den Stellvertreter des Kommandanten. „Ich sehe euer Schiff schon.

Warum fliegt ihr nicht hin?"

„Etwas stimmt dort nicht", erwiderte der Genormte. „Ich gehe mit ein paar Leuten zu Fuß weiter, um festzustellen, was los ist." - „Ich komme mit", erklärte die Terranerin.

Zusammen mit dem Stellvertreter und drei weiteren Genormten ging sie durch die zahlreichen Bauten der Raumhafen-Peripherie zur Begrenzung. Sie benutzte dabei ebensowenig ihr Gravo-Pak wie die Truillauer, auch wenn sie nicht wußte, warum sie eine Ortung fürchten sollten.

Als sie den Schwachenergiezaun der Raumhafenbegrenzung erreichten, sah sie, warum die Genormten nicht bis zu ihrem Schiff geflogen waren.

Das Muschelschiff war von bewaffneten Ordnungskräften zu Fuß sowie ein paar Kampfgleitern der vaarischen Armee umstellt - und neun Projektoren auf Antigravplattformen wurden soeben justiert.

Anscheinend sollte das Muschelschiff unter ein Energienetz gelegt werden.

Hatten die Behörden Vaars endlich doch begriffen, daß ein Schiff aus Truillau immer erst als Bedrohung eingestuft werden mußte? „Befindet sich der Kommandant im Schiff?" wandte sie sich an Xyn-Ah-Tru. „Nein", erwiderte der Genormte. „Er hätte uns sonst den Weg freigekämpft. Wir ziehen uns zu einem für Notfälle vereinbarten Versteck zurück. Dort treffen wir den Kommandanten. Er wird uns sagen, was zu tun ist."

Plötzlich duckten sich alle Genormten des Trupps. Ihre verflachten Fladenkörper verschmolzen fast mit dem Boden.

Idinyphe blieb aufrecht stehen und beobachtete die vier Uniformierten und bewaffneten Blues, die in einem offenen Gleiter vorbeischwebten und sich dabei umsahen. Eine Patrouille des Ordnungsdienstes.

Die Blues sahen offenkundig über die Gesuchten hinweg, denn ihr Gleiter entfernte sich bald wieder.

Idinyphe aber fragte sich, warum sie - die Ordnungsdienstler nicht auf die Genormten aufmerksam gemacht hatte. „Wir müssen fliehen!" drängte Xyn-Ah-Tru. „Danke, daß du uns nicht verraten hast!"

Dazu wußte Idinyphe nichts zu sagen. Doch sie schloß sich den Genormten an, als sie zu ihren Gefährten zurückkehrten ...

 

*

 

Paunaro hatte alles getan, was er seiner Meinung nach tun konnte. Seine Nachforschungen auf Vaar waren dank ein paar Bekannten Idinyphes schon bald erfolgreich gewesen.

Nachdem er wußte, daß feindliche Truillauer sich auf Vaar aufhielten, war der Schluß zwingend gewesen, daß Willom von ihnen umgebracht worden war. Der Nakk hatte sich, unterstutzt von einem Hominiden namens Raman Ukbar, mit den Behörden des Planeten in Verbindung gesetzt und erreicht, daß ein Haftbefehl gegen die Truillauer ausgesprochen wurde.

Leider waren die Verbrecher im letzten Augenblick entkommen. Das störte Paunaro jedoch nicht.

Er wußte, daß sie ohne ihr Schiff, das schwerbewacht unter einem Energienetz lag, Vaar nicht verlassen konnten. Folglich mußten sie früher oder spater zum Raumhafen kommen - und wurden verhaftet werden.

Was ihn störte, war, daß Idinyphe nirgends zu finden war und daß sie auch auf die Funkrundrufe der Behörden nicht reagiert hatte. Der Nakk fürchtete, daß die Truillauer sie in ihre Gewalt gebracht hatten.

Er nahm sich vor, die Ankunft Perry Rhodans abzuwarten, der sich bereits auf dem Flug nach Vaar befand.

Der Terraner wurde schon Rat wissen. Schließlich war Idinyphe seine Tochter.

 

ENDE
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